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Einleitung.

Jener Zeit, in der gediegene Handwerksarbeit das Wirtschafts-
leben bestimmte, sind wir heute weit entrückt. Längst haben wir
uns daran gewöhnt, fast alle Lebensnotdurft durch die Maschine
befriedigen zu lassen. Die Massenartikel der Industrie sind aus
unserem täglichen Bedarf nicht mehr wegzudenken. [Wohl ist auch
heute das Handwerk noch lebendig. Doch es erscheint nur mehr
als karger Rest der einst alle Zweige umfassenden gewerblichen
Produktion, deren Trägerin durch Jahrhunderte die Handwerks-
zunft war.

Der einzigartige Aufschwung der maschinellen Industrie dm
vorigen Jahrhundert hat nicht nur alle fabrikfähigen Gewerbe er-
faßt und nach und nach fast restlos laufgesogen, sondern zugleich
mit der Zersetzung vieler alter Handwerke auch die gesamte Gesell-
scbaftsstruktur gänzlich umgestaltet.

Zu jenen Gewerben, die dem vordringenden Großbetrieb be-
sonders ausgesetzt waren und ihm schließlich fast vollständig er-
lagen, zählen alle Zweige der Textüerzeugung. Längst ist das einst
weit verbreitet gewesene Weberhanidwerk aus der Stadt verschwun-
den, der arme Landwebermieister in die Fabrik gezogen. Die Ma-
schinenspinnerei hat Spinnrad und trocken von den Stätten uralten
Hausfleißes verbannt. Alle erdenklichen Arten von Stoffen werden
heutzutage fabrikmäßig hergestellt und die dazu nötigen Rohstoffe
Flachs, Hanf und .Wolle in gleicher (Weise verarbeitet. Der Wieber
als Handwerker tritt in der Gegenwart nicht mehr bedeutsam her-
vor. Immerhin wird auch heute noch in gewissen Gegenden die
Wieberei als häuslicher Nebenerwerb in den alten Formen betrie-
ben. Besonders in mancher Mühlviertier Stube ist der Hausweber
am Webstuhl, wie ihn die Vorväter gebaut und benutzt haben, in
Tätigkeit zu sehen.

Auch die im Jahre 1884 in dem geschichtlich denkwürdigen
Weberm&rkt Haslach gegründete und nach längerer Unterbrechung
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1926 wieder neu errichtete Webereifachschule hält die Erinnerung
an das einst in großer Blüte gestandene oberösterreichische Leinen-
weber-Handwerk fest. Wenngleich sie vor allem auf die textil-
technische Ausbildung junger tüchtiger Kräfte für alle Produktions-
zweige der Weberei ihr Augenmerk verwendet, hat sie doch auch
die Vermittlung der Kenntnis aller Arbeitsvorgänge bei der Hand-
weberei in den Lehrplan aufgenommen und läßt ihre Schüler am
Handwebstuhl Gewebe herstellen, wie sie einist der Leinenweber in
bekannter Güte erzeugte.

Während wir über die für das oberösterreichisohe Wintsohafts-
leiben wichtigen Zweige des Salinenwesens und der Eisenindustrie
bereits eingehende Abhandlungen besitzen, harrt die Leinenweberei
noch der wissensçhaftiliiohen Erforschung. In ihrer engen Ver-
knüpfung von Landwirtschaft und Gewerbe hat sie in der Wirt-
schaftsgeschichte des Landes eine wichtige Rolle gespielt. Der An-
bau des Flachses und dessen Verarbeitung zu Garn und Hausleinen
auf den Bauernhöfen und durch die ländlichen Handwerker be-
schäftigte tausende fleißiger Hände besonders in Gegenden, welche
wie das Mühlviertel von der Natur weniger freigebig mit Gutem
bedacht wurden. In Städten und Märkten erzeugte der bürgerliche
Meister jene gediegene Leinenware, die durch bodenständige und
auswärtige Händler in der Zeit vom 16. bis 18. Jahrhundert guten
Absatz in fernen Ländern fand und überall oberösterreichischem
Handwerksschaffen Ehre eintrug. Mit Recht wurde der Leineri-
handel als das Kleinod des Landes bezeichneit.

Als der bekannte Topograph, und Kartenzeichner Georg MaU
Ihäus Vischer im Jahre 1669 die prächtige Landkarte von Österreich
ob der Enns herausgab, kennzeichnete er in einer Ecke das im
Lande heimische Weberhandwerk durch die Darstellung einer
Mühlviertler Landschaft, (die im Vordergrund eine Spinnerin, einen
Weber und einen Leinwandherrn im Bilde zeigt. Letzterer spricht,
auf einen Berg Leinenstücke hindeutend, die Worte: Golschen, Lein-
wath, Zwilch und Rupf, mach ich des Jahrs viel tausend Stuck.

Wenn hier der Versuch unternommen wird, die Leinenweberei
im Lande ob der Enns von ihren Anfängen bis in idie Theresiïanische
Zeit in einer Übersicht darzustellen, so begegnet diese Arbeit
mannigfachen Schwierigkeiten. Das Quellenmaterial ist über das
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ganze Land verstreut. Es fehlt uns bis heute eine Untersuchung
über die Entwicklung dieses alten Wirtschaftszweiges, über Ent-
stehung und Ausbreitung des durch Kaiser Rudolf Π. im Jahre 1578
rechts wirksam 'bestätigten Landes Verbandes des „Handwerks der
Leineriweber im Erzherzogtum Österreich ob der Enns", der bis in
die Theresianisohe Zeit die Rahmenorganisation für alle durch die
Zunft erfaßten Webermeister bildete.. Die Wandlungen seit dem
16. Jahrhundert, wirtschaftliche Blüte und Niedergang, das Ringen
zwischen Stadt- und Landwebern und die Bedeutung des Leinen-
handels für -die oberösterreichische Volkswirtschaft sind noch von
keiner Seite eingehend gewürdigt worden. Zum erstenmal hat A.
Negrelli, Das oberösterreichische Leinwandgewerbe in der „Ober-
österreichischen Handels- und Gewerbezeitung", Jg. 16 (Linz 1926),
Nr. 47—49 und Jg. 17 (1927), Nr. 1, aufschlußreiche Aktenstücke
aus dem Archiv der oberösterreichischen Landstände in mehreren
Zeitungsartikeln verarbeitet und H. Marschall, Der Handel der Stadt
Wels im 16. Jahrhundert bis zum Bauernkrieg 1626 im Jahrbuch
des städtischen Museums zu Wels 1935 (Wels 1936, S. 27 ff.), auf
Grund wertvoller Quellen des Welser Stadtarchivs auf die führende
Stellung der alten' Traumstadt im Leinenhandel um die Wende vom
16. zum 17. Jahrhundert und die Zusammenhänge mit dem Fern-
handel hingewiesen. Die übrigen bisher erschienenen Arbeiten be-
handeln das Leinenweber-Handwerk nur im Rahmen der Ortsge-
sohichte und gliedern das mühsam zusammengetragene Schriften-
matenial nicht in den großen Rahmen der Wirtschaftsgeschichte ein.

Da das Mühlviertel in der Leinenverarbeitung und im Leinen-
handel wirtschaftlich stark hervortrat und sich hier der Forschungs-
arbeit reichhaltiger Quellenstoff darbot, nimmt dieser Landstrich
nördlich der Donau in (der Darstellung einen breiteren Raum ein.
Der Hausruckkreis, der durch die Erzeugung grober Leinwand-
sorten eine überragende Bedeutung hatte, kanin infolge der ungün-
stigen Quellenlage nicht die gebührende Würdigung finden. Da das
Innviertei bis 1779 zu Baiem gehörte, wurde es von der Behand-
lung ausgeschaltet.

Vorliegende Arbeit bringt nur in gedrängter Zusammenfassung
die Ergebnisse vielseitiger Archivforschung, die in einer Disser-
tation gleichen Titels ausführlicher dargelegt wurden.



174 Einleitung.

Der Verfasser schuldet dem oberösterreichischen Landesarchiv,
dem Hofkamumerarchiv Wien, Klosterarchiv Lamibach und den
Stadtarchiven von Freistadt, Linz, Steyr und Wels großen Dank
dafür, daß ihm ein umfangreicher Quellenstoff bereitwillig zur Ver-
fügung gestellt wurde. Einschlägiges Schrifttum vermittelten in ent-
gegenkommender Weise die Studienbibliothek Linz und die Fach-
büoherei des oberösterreichiscben Landesarchivs.



Ο «W A « „ r î « Λ ϊ,·(? ^ J Λ XT·« t»Vvn*«1r Λ,ϊ • /ΙίηΟΛΟieses Kandvvcrcks, so ist es in
Warheit eines der nötigst- und nützlichsten und die Arbeit der
Weber das erste, so uns, so bald wir diese Welt begrüssen,
umbhüllet, nemlich die Windeln; und das letzte, so uns zum
Abschied von allem Reichthum, den wir hinterlassen, aus der
Welt mitgegeben wird, ein Leilach.

Christoph Weigel, Abbildung der gemeinnutzlichen Haupt-
Stände. Regensburg 1698. S. 611.

I. Die obderennsische Leinenerzeugung und die
Anfänge des Weberhandwerks im Mittelalter.

Durch Jahrhunderte fand unter allen gewebten Stoffen die
Leinwand wohl die häufigste und vielseitigste Verwendung. Man
gebrauchte sie nicht nur wie heute fast ausschließlich als Leib-,
Bett- und Tischwäsche, sondern sie spielte auch als Fanbleinwand
in der Oberkleidung aller Schichten, besonders der ärmeren, ferner
als beliebter Futterstoff eine große Rolle. Leinene Fenster- und
Bettvorhänge, Bett- und Tischdecken, Kissenbezüge und Schurzen
bildeten wichtige Bestandteile des Hausrats. Daneben diente die
Leinenerzeugung vielen gewerblichen Zwecken, indem sie Beutel-,
Brot- und Teigtücher, grobe Leinwand zum Sortieren der Erze
lieferte. Sie verfertigte Zelt- und Segeltücher, Wagenplanen, stellte
Material zum Vierpacken der Warenballen und zum Einschlagen
des Wildes1).

Obwohl Leinwand in Europa wohl überall erzeugt wunde,
traten doch bestimmte begünstigte Gebiete besonders hervor. Als
solche erwiesen sich vor allem jene, in denen ausreichende und
regelmäßige Niederschläge dem Flachsbau förderlich waren, Wasser
zum Rösten des Flachses und Wiesen zum Bleichen der Gewebe
zur Verfügung standen. Diese Voraussetzungen waren in vorzüg-
licher Weise in Nondfrankreich, Flandern, Brabant und den spä-
teren niederländischen Provinzen gegeben. Auf deutschem Boden,
wo fast überall Flachs gebaut, gesponnen und zu Leinen verwoben
wunde2), traten in älterer Zeit Westfalen und Oberschwaben als
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bedeutende Erzeugungsgebiete hervor. Die Länder südlich der
Alpen, die keine ergiebige Produktion besaßen, erwiesen sich da-
gegen bald als wertvolle Absatzgebiete, zumal das warme Klima
hier leichte und kühle Lemenkleidung stets wünschenswert erschei-
nen ließ.

Bereits im 12. Jahrhundert ging die oberschwäbische Leinwand
über die Alpen, bald finden wir sie auf dem Wege nach Spanien,
wo sie im 15. Jahrhundert durch die große Ravensburger Gesell-
schaft weite Verbreitung erlangte3). Auch in Nordafrika und im
nahen Orient ist sie eingedrungen. Sie ging aber auch nach dem
Südosten Europas, über Regensburg und Passau nach Böhmen, über
Leipzig, Breslau, Krakau und Posen nach dem Osten. Auch die west-
fälische Leinwand, deren Hauptabsatzgebiet vor allem der Norden
und Nordwesten Europas war — sie hat im Bereiche des Hanse-
bandels eine wichtige Rolle gespielt — fand durch Vermittlung von
Kölner, Frankfurter, Nürnberger und Augsburger Kaufleuten den
Weg nach dem Süden, besonders nach Venedig. Schon um die Mitte
des 15. Jahrhunderts erstreckte sich das Absatzgebiet der deutschen
Leinwand über die Grenzen Europas4).

In den folgenden Jahrhunderten sollte aber erst so recht die
deutsche Leinwand die Welt erobern. Nicht allein das Anwachsen
der Bevölkerung Europas, der vermehrte Wohlstand, die einer
stärkeren Verwendung der Leinwand günstige Mode verursachten
eine große Steigerung der Erzeugung und Ausweitung des Absatzes.
Die Entdeckungen an der afrikanischen Westküste sowie die Ent-
deckung Amerikas schufen ungeahnte Möglichkeiten; denn die Lein-
wand, vor allem jene in leuchtenden Farben, erwies sich bald als
beliebter Tauschartikel mit den eingeborenen Völkern und als Be-
kleidungsstoff für die farbigen Sklaven der Kolonien. Große Mengen
deutscher Leinwand gingen nach Spanien; auch England bediente
sich damals der billigen deutschen Waren.

Den so bedeutend gesteigerten Anforderungen konnten 'die bis-
herigen Haupterzeugungsgebiete Deutschlands allein nicht mehr
entsprechen. Der Kaufmann begann daher die Ergänzung besonders
der für die Ausfuhr begehrten groben und farbigen Warensorten
seit Beginn des 16. Jahrhunderts in den Gebieten zu suchen, die
seit alter Zeit zwar eine bedeutende Leinenweberei besaßen, aber
den Anschluß an den großen Markt noch nicht gewonnen hatten.
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Er fand sie im östlichen Mitteldeutschland, d. i. Sachsen, den beiden
Lausitzen, Schlesien, dem nördlichen und nordöstlichen Böhmen.
Damit war ein Gebiet erschlossen, das sich bald ebenbürtig neben
die älteren Hauptstätten der deutschen Leineneirzeugung stellen und
seine Bedeutung lange Zeit hindurch ungeschmälert beibehalten
sollte.

Um die gleiche Zeit breitete sich das oberdeutsche Leinengebiet
stark nach Südosten, nach Baiern, Salzburg und nach dem Lande
ob der Enns aus. Das will nicht heißen, daß dieser Vorgang etwa
einer planmäßigen Erweiterung oder Verpflanzung entsprach, daß
bis zu jener Zeit die Leinenweberei in den vorhin genannten Land-
strichen unbekannt war und erst ins Leben gerufen werden mußte.
Sie bestand vielmehr auch im Lande ob der Enns schon längst, trat
aber nun erst als leistungsfähiges Gewerbe mit ausgebildeter Ar-
beitstechnik und Organisation in Erscheinung. In natürlicher Ent-
wicklung war es aus eigener Wurzel erwachsen und reihte sich als
selbständiges Glied dem nunmehr geschlossenen oberdeutschen Lei-
nengebiet an, das sich am Nordrand der Alpen vom Bodensee bis
tief nach Österreich hinein erstreckte.

Lange bevor es ein zünftisches Weberhandwerk gab, wurde
auch hierzulande die notwendige Kleidung im Bereiche der Haus-
wirtschaft erzeugt und immer hat es neben dem städtischen Gewerbe
eine bedeutende ländliche Erzeugung gegeben. Diese Tatsache hat
die Entwicklung der Organisation und des Gewerberechtes bei den
städtischen Leinenwebern nachhaltig beeinflußt.

Im Rahmen des autarken .Wirtschaftsbetriebes der weltlichen
und geistlichen Grundherrschaft vollzog sich die erste Phase der
Entwicklung. Hier haben wir auch die Grundlage der Leinen-
weberei, den Flachsbau zu suchen.

In den landesfürstlichen Urbaren aus dem 13. und 14. Jahr-
hundert finden sich schon Angaben, die auf eine nicht geringe
Pflege der Leinpflanze und deren Verarbeitung schließen lassen.
Flachszinse sind bereits in dem Urbar der Babenberger (1220 bis
1240) zu verfolgen und ergeben für die Riedmark insgesamt
107^ Schot5) Flachs, wovon das erste (unbenannte) Amt 40^.,
das zu Zeil (bei Zellhof) 67 Schot lieferte6).

Jaùrbucn des Oberösterrelchiscnen Musealvereines. 95. Band. 12
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Der Flachs wind entweder mit dem lateinischen Namen (liniim)
angeführt oder trägt die Bezeichnung „harwes" oder „harbes", was
der landesüblichen Benennung entsprach. Er wird übrigens in
unseren Landen zu alien Zeiten „Haar" genannt.

In dem aus der Zeit Ottokars II. (1251—1276) stammenden
Urbar dient die Riedmark 97 Faszikel. In den südlich der Donau
gelegenen Ämtern der älteren Hofmiark Steyr erscheint zur selben
Zedt bereits ein Leinwanddienst, „Zinspalten"7) genannt, der in der
Regel nach Ellen (ulne) gemessen wird. An einer Stelle (Reich-
raiming) wird angeführt, daß jede Zinspalte eine Elle lang sein soll8).

Die Gesamtzahl der Zinspalten beträgt aus 6 Ämtern zusammen
820 Ellen, worunter das zu Ternberg mit 308 die erste, Molln mit
208 die zweite Stelle einnimmt. Eine beachtliche Zahl dienen auch
Zeil mit 128 und Steinbach mit 113 Ellen. Der Flachsdienst erscheint
mit 69 Schot 7 Reisten9) ausgewiesen. Derselbe Dienst findet sich in
dem Urbar der jüngeren Hofmark Steyr im 14. Jahrhundert mit
geringen Veränderungen wieder10).

Wir können feststellen, daß der Flachs im gesamten Bereiche
des landesfürstlichen Grundbesitzes auf dem Boden des heutigen
Oberösterreioh während des 13. Jahrhunderts bereits in bedeuten-
dem Umfang gebaut wurde und dessen Verarbeitung im Abschnitt
südlich der Donau (Hofmark Steyr) ein beträchtliches Ausmaß
erreichte.

Das eben gezeichnete Bild erfährt durch eine nur um wenige
Jahrzehnte jüngere Quelle gleicher Art für die unmittelbare Nach-
barschaft eine Abrundung. Das Urbar des Stiftes Kremsmünster
vom Jahre 129911) verzeichnet für den Bereich des Schulzenamtes
Weißkirchen (Bezirk Neuhofen a. d. Krems) insgesamt 270 Ellen
Zinspalten. Aus den 4 Ämtern werden dem Stift zusammen 5 „stain
haribs" geliefert. Fast zur gleichen Zeit (1308—1312) bezieht auch
die Abtei Gleink aus dem Klosteramt (Officium monasterii) und
den Ämtern Haag und Haidershof en 57 Ellen Leinenstoff (ulnae
lined panni)12). Wenn die späteren Rremsmünsterer Urbare noch
im 15. Jahrhundert fast dieselben Abgaben vermerken13), so steht
fest, daß die Leinenerzeugung auch hier eine ständige Beschäftigung
der bäuerlichen Bevölkerung war.

Bei anderen Herrschaften, die in diesem Gebiet begütert waren,
wurden ebenfalls Zinspalten gereicht. So bezog das Zisterzienser-
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Nonnènstift Schlierbach nach den Urbaraufzeichnjungen vom Jiahrè
1362 von einer Hube zu Dauerndorf (Gemeinde Nußbach, Bezirk
Kremsmünster) 7 Ellen, für die 1395 bereits das Äquivalent von
14 den. pro Elle angegeben wird14). Der Leinwanddienst ist nach-
weisbar im Urbarbereiche des Stiftes St. Florian im Jahre 1378
und 144515) und 1492 liefern dem Stifte Spital am Pyhrn Leute im
Amte Kirchdorf Tuch nach Ellen bemessen16).

Auch die Herstellung schafwollener Tücher — vermutlich gro-
ber .Lodenstoffe — war dem Bauernvolk seit alter Zeit bekannt,
und das mehrfache Auftreten von Walkerstampfen (Stampfen zum
Walken des Tuches)17) läßt auf größere Produktion schließen. Da
die Zinspalten meist nicht näher bezeichnet sind, wurde möglicher-
weise ein Teil davon in Tuchen und Loden gereicht. ι

Im Gegensatz zu den behandelten Herrschaftsgebieten läßt sich
anderwärts ein Leinwanddienst aus den Quellen nicht nachwei-
sen. Jedoch begegnen wir dem Haardienst (Flachsdienst) in den
Urbaren der Klöster Baumgartenberg (1335), Traunkirchen (1347),
St. Florian (1378 und 1445), Garsten (1425 und 1469), Lambach
(1441—1463)18) und in der Pfarre Waldhausen findet sich in der
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein Haarzehemt bezeugt19). Als
Beispiel einer weltlichen Herrschaft isei Windhaag bei Perg (Urbar
von 1407 und 1508) erwähnt20).

Der Flachs tritt uns somit in den angeführten Urbaren seit dem
13. Jahrhundert nachweisbar als bleibender Bestandteil des grund-
herrlichen und bäuerlichen Wirtschaftsbetriebes entgegen. Er wurde
in Heimarbeit während der Wintermoniate zu Garn und Leinwand
verarbeitet. Die zinspflichtigen Untertanen leisteten ihren Grund-
herrschaften ausgiebigen Haardienst, aus dem auf den Gutshöfen
das Leinen hergestellt wurde. Die Grundholden lieferten auch be-
reits fertige Ware als Leinwanddienst an ihre Grundherren, deren
Bedarf an Textilien für den Hausgebrauch und das zahlreiche Ge-
sinde bedeutend war. ·.·.··•·

Frühzeitig lassen sich bereits Berufsweber nachweisen. Schon
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird in Raimsau (Ge-
meinde Molin) ein „textor" genannt21) und in den Urbaren der
folgenden Zeit begegnet uns wiederholt die Berufsbezeichnung22).
Diese Weber unterscheiden sich in keiner Weise von den übrigen
im Rahmen der Dorfgemeiiischaft lebenden Handwerkern und

12*
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haben ebenso wenig wie diese während des Mittelalters eine beson-
dere Bedeutung erlangt. Sie arbeiteten entweder daheim auf Be-
stellung gegen Lohn oder im Hause eines Auftraggebers gegen Ver-
köstigurig. und geringe Entlohnung. Für letztere Art der Arbeit hat
sich bis auf die heutige Zeit die Bezeichnung „auf der Stör" er-
halten.

Über die Entwicklung des mittelalterlichen Leinenweberhand-
werks in Stadt und Markt können wir uns nur sehr dürftige Kennt-
nis verschaffen. Die ersten Nachrichten über Weberzünfte setzen
mit einer einzigen Ausnahme — Kirchdorfer Barchentweber — erst
mit dem Ende des 15. Jahrhunderts ein, während uns Handwerks-
ordnungen der Leinenweber gar erst im Laufe des 16. Jahrhunderts
begegnen.

Eine frühe, leider einzige Nachricht vermittelt uns ein Waren-
umsatzsteuer-Register des Marktes Rohrbach aus dem Jahre 132023).
In der Reihe der Handwerker scheinen darin mit vierteljährlich
bemessenen Steuerbeträgen nur jene (Weber auf, die in den be-
treffenden Zeitabschnitten Lohnwerk gearbeitet haben. Wer in
einem Vierteljahr nicht Lohnwerk verrichtete, brauchte auch keine
Steuer zu zahlen. Gegen Lohn verarbeiteten also die Weber das
vom Bürger gelieferte Garn nach Anweisung. Dde Erzeugung von
Leinen auf eigene Rechnung zum Verkauf, wobei der Handwerker
den Rohstoff einkaufte und im eigenen Betrieb verarbeitete, darf
hier wohl noch nicht angenommen werden.

Ohne Zweifel stellt die Lohnarbeit eine Anfangsstufe der Ver-
dienstmöglichkeit im Leinengewerbe dar. Durch das Anwachsen
des Bedarfes und die zunehmende Handelstätigkeit begünstigt ent-
wickelte sich besonders in Orten mit regem Marktverkehr und
reichem gewerblichen Leben daneben auch die Erzeugung für den
Verkauf, Preiswerk genannt. Diese Art bildete später eines der
gegen die ländliche Konkurrenz verteidigten Vorrechte der Stadt-
und Marktweber.

In einer besonderen Ausprägung tritt uns frühzeitig die Form
des Preiswerkes bei den Barchentwebern von Kirchdorf an der
Krems entgegen. In dem bischöflich bambergischen Markt Kirch-
dorf wurde bereits seit dem Ende des 14. Jahrhunderts Barchent
in bedeutenden Mengen erzeugt*4). Die Herstellung 'dieses Misch-
gewebes aus Leinen und Baumwolle war im 14. Jahrhundert von
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Italien nach Süddeutschland gelangt und hatte sich hier, (besonders
in Schwaben, rasch zu einem der bedeutendsten Exportgewerbe
entwickelt. Die Tatsache, daß die Barchenterzeugung auf öster-
reichischem Boden οίοι die .Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert
nur in Wien und Kirchdorf als wichtiger Erwerbszweig auftaucht,
kennzeichnet zur Genüge ihre Sonderstellung.

Während das Wiener Barchentgewerbe im dritten Viertel des
14. Jahrhunderts unter Rudolf IV. aois Schwaben nach Wien ge-
langte, ist der Ursprung der Kirchdörfer. Barchentweberei unbe-
kannt. Die Vermutung, daß der Einfluß der Bamb erger Bischöfe
als Grundherren hier entscheidend gewirkt hat, liegt umso näher,
als einer von ihnen, Bischof Albrecht am 5. September 1401 den
Kirchdorf er Webermeistern eine Zunftordnung erteilte25). Ihr ist zu
entnehmen, daß die dortigen Weber ihre Waren auf auswärtigen
Märkten selbst verhandelten. Die Zahl der Meister ist zwar nicht
überliefert, dürfte 'aber ebenso wie deren Produktion bedeutend
gewesen sein. Es will schon etwas heißen, wenn die von der frem-
den, besonders der oberdeutschen Konkurrenz hart bedrängten
Wiener Barchentweber vom Stadtrat ein Einfuhrverbot für den
Barchent fordern und in ihrer Petition neben Ulmer, Augsburger,
Regensburger und Passauer Ware auch die Kirchdorfer anführen.

Nicht allzu lange sollten jedoch die Wiener Barchentweber
von Seiten der Kirchdorfer beeinträchtigt werden. Aus unbekannten
Ursachen ging die blühende Erzeugung rasch zurück und dürfte
noch in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu bestehen auf-
gehört haben. Im Jahre 1428 wird sie zum letzten Male erwähnt26).

Im Gegensatz zu der Kirchdorf er Barchentweberzunft läßt sich
für das Leinengewerbe zu jener Zeit im ganzen Lande ob der Enns
keine bereits so weit ausgebildete Erzeugungs- und Absatzorgani-
sation nachweisen. Einen bescheidenen Einblick in die Verhältnisse
während des letzten Jahrhunderts des Mittelalters gewähren die
für das Rechts- und Wirtschaftsleben aufschlußreichen Weistümer
und Taidinge, von welchen für Oberösterreich bis jetzt nur der
erste Band vorliegt27). Er enthält hauptsächlich Weistümer von
Orten des Mühlviertels. So wird im T-aiding von Leimbach 143528)
die Aufsicht über die richtige Länge und Breite der Leinwand zur
Pflicht gemacht; das Ellenmaß muß beschaut und mit dem Markt-
zeichen versehen werden. Genaue Vorschriften sind hinsichtlich der
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Aufbewahrung des Haars in den Stuben zur Feuerverhütung er-
lassen.

Im Marktbuch von Leonfelden 143529) wird die rechte Breite
und Länge der Leinwand gefordert, „als alter herkomen ist". Jedes
Leinenstück soll innen wie außen gleich gewebt sein. Wir erfahren
auch die Lohnsätze für das rupfene (grobe) und härbe (feinere)
Leinen. Diese Weisung wurde im gleichen Wörtlaut in die Markt-
ordnung von Oberneukirchen 1485 übernommen30).

In der seit ältester Zeit viel befahrenen Feldaist-Senke, am
Treffpunkt wichtiger Handelsstraßen, blühte seit dem 13. Jahrhun-
dert Freistadt empor, dessen Jahrmärkte viele Kaufleute anzogen
und das Handwerk belebten. Diese gewerbefleißige Stadt bot einen
günstigen Nährboden für das Leinenweber-Handwerk. Schon in den
Stadtordnungen von 1440 und 144731) begegnen uns Weisungen
über die Bereitung des Garns, idie Kontrolle des Ellenmaßes und
die Ausmaße der Leinenstüoke. So wird die Länge für Leinwand
und Rupfen mit 30 Ellen festgesetzt, wie dies „von alter aufgesetzt
und herkomen" ist, ein Maß wie es auch in den späteren Jahr-
hunderten normiert war. An Erzeugnissen werden Leinen, Wol-
lenes, Zwillich und Barchent erwähnt; für den letzteren ist eine
Länge von 20 Ellen vorgeschrieben.

Aus der Reihe der Weistümer des 15. und der ersten Hälfte des
16. Jahrhunderts lassen sich für die Tätigkeit der Weber weiters in
Haslach (Mitte des 15. Jahrhunderts)32), Hellmonsödt (1481 und
1524)33), Aschach a. d. Donau (1512)34), Zwettl (1523)35), Zeil bei
Zellhof (1534)36) und in anderen Marktsiedlungen Belege erbringen.
Es ist zwar noch ein Quellenmaterial von bescheidenem Umfang, wir
dürfen aber aus ihm Schlüsse auf das Vorbandensein jener gewerb-
lichen Berufsorganisationen ziehen, von denen wir aus dem 16. Jahr-
hundert die ersten schriftlich überlieferten Handwerksordnungen
besitzen.
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II. Werden und Wesen der Organisation des Leinen-
weber-Handwerks seit dem 16. Jahrhundert.

1. E r s t e N a c h r i c h t e n ü b e r L e i n e n w e b e r - Z e c h e n
u n d H a n d w e r k s O r d n u n g e n . B i l d u n g von L e i n e n -

web e r - Z ü n f t en inn B e r e i c h e der G r u n d h e r r -
s c h a f t e n .

Die frühesten Nachrichten über handwerkliche Vereinigungen
der Leinenweber setzen in unserem Lande um die Wende vom 15.
zum 16. Jahrhundert ein. Gewiß reicht die Entwicklung der gewerb-
lichen Organisation in ihren Anfängen ein gutes Stück in die Zeit
des Mittelalters zurück, jedoch gestattet die mangelhafte archi-
valische Überlieferung nicht, weitere Schlüsse aus den ersten ver-
einzelten Daten zu ziehen. Die Handwerker-Verbände treten uns zu
jener Zeit 'allgemein im Gewände der isogenannten Zeche und Bru-
derschaft, einer vornehmlich religiös-kirchlichen und karitativen
Zwecken dienenden Gemeinschaft, entgegen1). Während die Zechen
und Bruderschaften noch bis ins 16. Jahrhundert hinein vielfach
mehrere Handwerkszweige vereinigten und auch Mitglieder, die
nicht Handwerker waren, auf nahmen, ging dieser Charakter wäh-
rend des 16. Jahrhunderts verloren und es entstanden die auf die
Handwerksgenossen beschränkten Zünfte2). Mit dem Zerfall der
Glaub ens einheit löste sich allmählich auch jenes Band, das die
Zechen durch fromme Gebräuche und Stiftungen mit der Kirche
verbunden hatte, fast völlig. Erst im Verlaufe der Gegenreformation
fanden, allerdings zuerst unter idem Drucke der Obrigkeit, manche
Bestimmungen religiöser Natur in den Handwerksordnungen Auf-
nahme.

Unter dem Namen Bruderschaft oder Zeche tritt das Handwerk
der Leinenweber zunächst in einigen Städten des Landes ob der
Enns nachweisbar auf. So wird in Enns im Jahre 1496 eine Heiligen-
Geist-Zeche der Leinenweber urkundlich genannt. Die in den Jahren
zwischen 1497 und 1521 durch reiche Stiftungen besonders hervor-
tretende Maria-Scheidungs-Bruderschaft der Weber zu Eferding
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nahm in dieser Stadt eine beherrschende Stellung ein3). Von deren
frühem Bestehen und ausgebildeter Organisation zeugt die vom
Stadtherrn Grafen Georg von Schaunberg am 10. August 1506 ver-
liehene „Ordtnung und Bschaubrief"4). Ihre 6 Artikel stellen keine
Handwerks Ordnung in strengem Sinne dar, sondern sind, wie schon
die Bezeichnung teilweise ausdrückt, eine Anweisung und Fest-
setzung der Rechte und Pflichten für die Zech- und Beschaumeister.
Die Quelle ist für uns umso wertvoller, als sie Aufschluß über die
für das ganze Handwerk abzuschließenden „Kheuff" gibt, worunter
der gemeinsame Warenabsatz zu verstehen ist.

Ein ganz anderes Bild bietet die reiche Eisenstadt Steyr im
Jahre 1525. Das bei Preuenhueber5) angeführte Verzeichnis der
Zechen und Bruderschaften zählt deren 22 auf. An 20. Stelle er-
scheinen hier die Weber mit sieben anderen Berufen6) zu einer
gemeinsamen Bruderschaft des heiligen Jakobus verbunden. Neben·
den Vereinigungen der vermögenden Bürger, vornehmen Ratsmit-
glieder, Kaufleute, Krämer und der zahlreichen eisenverarbeitenden
Handwerker konnten die Weber wohl niemals größere Geltung
erlangen.

Tieferen Einblick in die inneren Verhältnisse des Handwerks
zu nehmen, ist uns für die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts im
einzelnen leider verwehrt. Auch für die Landeshauptstadt Linz
müssen wir uns mit einem bloßen Nachweis der Zeche im Jahre
1544 begnügen. Wir erfahren außerdem von einer Leinenweber-
Bruderschaft in Gmunden (1544)7). Eine in gleichzeitiger Abschrift
erhaltene Handwerksordnung vom Jahre 1550, welche Abt Ludwig
von Lambach für die im dortigen Markte und im Burgfried Stadl
ansässigen Leinenweber erließ8), vermittelt uns Kenntnis νοτη Be-
stehen einer Zeche und Handwerksordnung der Weber zu Wels
im Jahre 1549.

Früh bezeugt ist die Zeche der Weber im Markte Haslach im
oberen Mühlviertel, einem Landstrich, der sich schon im Verlaufe
des 16. Jahrhunderts und später immer ausgeprägter zu einem be-
deutenden Zentrum der heimischen Leinenerzeugung entwickelte.
Schon im Jahre 1522 bestätigte Peter von Rosenberg als Grundherr
den Haslacher Webern ihre 24 Artikel umfassende Handwerks-
ordnung9). Ein Vergleich mit dem oben erwähnten Beschaubrief
der Efendinger Weber aus dem Jahre 1506 ergibt, daß letzterer in
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vollem Wortlaut in die Hasiaoher Zunftordnung übernommen
wurde,vin welcher er als 13. bis 19. und 24. Artikel aufscheint.

Die Tatsache der Übertragung von Zunftartikeln läßt darauf
schließen, daß bereits gegenseitige Verbindung innerhalb der Hand-
werkerkreise über die Grenzen der Stadt- und Marktsiedlungen hin-
aus bestand. Tatsächlich waren die bedeutendsten Leinenweber-
Zechen des Landes ob der Enns schon in der ersten Hälfte des
16. Jahrhunderts zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen. Die
bereits erwähnte Handwerksordnung der Leinenweber von Lam-
bach aus dem Jahre 155010) gibt darüber wichtige Aufschlüsse. Dem-
nach waren die Leinenweber des genannten Marktes durch „ain
ersames handtwerch der leinweber in stetten und märckhten dises
landes österreych ob der Enns" anläßlich einer im April des Jahres
1549 zu Wels abgehaltenen Versammlung in die „gemayne gantzes
leinweberhandtwerchs-isamung zunfften und zech aufgenommen und
eingeleybt worden". Sie hatten daraufhin beschlossen, in der Pfarr-
kirche zu St. Johannes in Lambach eine „löbliche zech mit allen
christenlich gepuerenden cerimonien und gotsdiennsten" zu halten.

Eine an die Lambacher Ordnung angefügte gleichzeitige Notiz
vermittelt uns auch den Inhalt des in diesem Zusammenhange auf-
schlußreichen 9. Artikels der heute nicht mehr vorhandenen Welser
Handwerks Ordnung. Er diente den Lambacher Webern ihrem
Grundherrn gegenüber zur Rechtfertigung für die zugleich erfolgte
Aufnahme in „die von Wels zunfft und löblich handtwerchsord-
nung". Der Artikel lautet: „Es sol ain statt mit dem negsten markht
dapey macht haben, zechen hinaus zu geben in ander markht; wie
man sy aber aufnemen sol, ist inen nach gelegenheit der Sachen
heimbgestelt." Ziel einer, solchen Forderung konnte kein anderes
sein, als die gewerbliche Organisation im Sinne eines über die
Grenzen der Stadt hinausgreifenden Zunftzwanges möglichst weit-
gehend auf die kleinen Bürgersiedlungen des flachen Landes zu
übertragen und die in denselben Orten begründeten Zechen der
eigenen Aufsicht und Kontrolle zu unterwerfen.

Ein derartiges Bestreben wird verständlich, wenn wir beden-
ken, daß die städtischen Leinenweber mit einer ständig wachsenden
ländlichen Konkurrenz der sogenannten „Gäuweber" (Gäu = Land)
zu kämpfen hatten. Es ging somit in erster Linie darum, dem Über-
handnehmen der nichtzünf tisch en Handwerker durch die Satzungen
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des städtischen Gewerberechtes mit seinen notwendigen Beschrän-
kungen wirkungsvoll entgegenzutreten und so die Existenz aller
bürgerlichen Handwerker zu sichern.

Wie aus dem hier angeführten Beispiel ersehen werden kann,
bestand bereits in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zwischen
den Leinenweber-Zechen im Lande ob der Enns eine starke In-
teressengemeinschaft, die in Zusammenkünften und gemeinsamen
Beratungen Ausdruck fand. Die Übertragung von Handwerks arti-
keln, wie sie in den Ordnungen von Eferding und Haslach deutlich
wird, beweist Ansätze zur Angleichung von Handwerksrechten und
-gewohnheiten. Der in der Lambacher Handwerksordnung des
Jahres 1550 dargestellte Vorgang läßt ums auch einen Blick auf die
Beziehungen der Zünfte untereinander tun. Leider fehlt uns für
diese Zeit weiteres Vergleichsmaterial, weshalb wir uns kein Bild
darüber machen können, welche Zünfte außer denen der Stadt
Wiels und des Marktes Lambach der oben nachgewiesenen Gemein-
schaft der Leinenweber in Städten und Märkten des Landes ob der
Enns angehörten. Erst für die siebziger Jahre des 16. Jahrhunderts
lassen sich die Verbindungen und Beziehungen der Zünfte unter-
einander weiter verfolgen.

Die enge Verbindung der Leinenweberei mit der Landwirt-
schaft wurde bereits an Hand zahlreicher Beispiele aus mittelalter-
lichen Urbaren der geistlichen und weltlichen Grundherrschaften
beleuchtet. Für die Landbevölkerung wurde während des 16. Jahr-
hunderts die Verarbeitung der Leinfaser ein notwendiger Neben-
erwerb, besonders in Landstrichen, deren Bodenertrag für die Er-
nährung der an Zahl wachsenden Einwohner nicht ausreichte.
Immer wieder wird in den einschlägigen Quellen aus jener Zeit
das rasche Anwachsen der ländlichen Leinwanderzeugung hervor-
gehoben.

Die allgemeine Verbreitung des Erwerbszweiges ermöglichte es
den Grundherren, die Handwerker innerhalb ihrer Herrschafts-
gebiete zu Verbänden zusammenzufassen und nach den Grund-
sätzen des städtischen Gewerberecbtes zu beaufsichtigen. So kam
es im Lande ob der Enns schon während des späten Mittelalters
und besonders im 16. Jahrhundert zur Bildung vöii Leinenweber-
Zünften auf dem Lande. Sie erstreckten sich über den Bereich ein-
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zelner Grundherrschaften, meist aber über das Gebiet ganzer Land-
gerichte und erfaßten gleichermaßen die Weber in Märkten, Aigen,
Hoimarkett11) und Dörfern.

Schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts ist uns eine für die
Weber des Landgerichtes Peuerbach geltende Ordnung bezeugt12).
Eine gemeinsame Zunftordnung erhielten im Jahre 1559 die Weber
im Landgerichte Wartenburg. Sie teilten ihre Zunft in drei soge-
nannte Viertelladen (Teilzünfte) imit den (Sitzen in Puchheim, Timel-
kam und Schwanenstadt13). Einem Generalmandat Kaiser Rudolfs II.
vom 1. März 1577 ist zu entnehmen, daß bereits Kaiser Maximilian II.
den Leinenwebern des Landgerichtes Kaminer ihre Handwerkszunft
konfirmiert hat14). Den Gäuwebern im Landgericht Aschachwinkel
bestätigte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Graf Rüdiger
von Starhemberg ihre Artikel15). Sie hielten ihren Jahrtag am Sonn-
tag nach Fronleichnam in Eferding, wozu jeder im Landgericht
ansäßige Weber, welcher das Handwerk treiben wollte, erscheinen
mußte.

Für die Leinenweber im Landgericht Tegernbach erließ Sigis-
mund von Polheim am 1. Jänner 1589 eine Jahrtagsordnung, nach
deren Wortlaut sich die Weber jedes Jahr am Sonntag, nach St. Veit
im Markte Grieskirchen versammeln sollten!16).

Eine zunftmäßige Vereinigung, die sich über den Bereich zweier
Landgerichte erstreckte, kam im Jahre 1576 im Gebiete der kaiser-
lichen Herrschaft Steyr zustande. Wiederholt hatte vorher „vasst
ein gannzes handtwerch der leinweber von maister und khnappen"
in den Landgerichten Steyr und Hall schriftlich und mündlich bei
der Herrschaft angehalten und ein altes Libell mit der Handwerks-
ordnung vorgezeigt, welche ihre Vorfahren verfaßten, jedoch nie
von der Obrigkeit bestätigen ließen. Diese Ordnung, die besonders
im Landgericht Hall „seit Menschengedenken" im Gebrauch war,
wurde am 18. Juli 1576 von den Webern 'beider Landgerichte ge-
meinsam angenommen und am 1. September 1577 vom Burggrafen
in Steyr Ferdinand Freiherm zu Grünbüchel obrigkeitlich bestä-
tigt17). Es geschah dies zur Abstellung der „Sterereyen"18) und zu
dem Zwecke, um anderen redlichen Werkstätten in Städten und
Märkten gleichgeachtet zu werden.

Deutlich erkennbar ist aus diesen Erläuterungen das Streben
nach allgemeiner Anerkennung und obrigkeitlichem Schutz gegen-
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über der starken Konkurrenz, die überall auf dem Lande in Er-
scheinung trat. Der Inhalt der 26 Handwerks-Artikel, die vor der
Genehmigung entsprechend der allgemeinen Polizei- und. Landge-
richtsordnung „korrigiert, verändert und verbessert" wurden, er-
weist eindeutig die vollständige Unterwerfung des Handwerks unter
den Willen der Herrschaft. Der beherrschende Einfluß der Obrig-
keit kommt besonders zum Ausdruck in den Bestimmungen über
die Zahlung von Schutz- und Vogtgeld, die Entrichtung von hohen
Geldstrafen an die Herrschaft bei Vergehen gegen die Ordnung,
ferner in der Überwachung der Versammlungen durch Abgeordnete
des Burggrafen und in der Ausübung der Handwerks-Gerichtsbar-
keit durch die Herrschaft.

Mit der wachsenden Verbreitung zünftischen Brauches im
Lande machte sich eine dem Berufsstande der Leinenweber an-
haftende Verpflichtung immer unangenehmer bemerkbar. Bei vie-
len Grundherrschaften und in verschiedenen Landgerichten waren
die Weber, meist im Verein mit den Müllern und Zimmerleuten,
verpflichtet, den Galgen aufzurichten und in Stand zu halten, wes-
halb sie von anderen Handwerkern und Zünften für unehrlich, d, h.
für nicht zunftfähig gehalten wurden19). Den Webern wurde daher
von verschiedenen Obrigkeiten auf ihr Bitten diese schimpfliche
Pflicht entweder erlassen oder, wie es häufiger geschah, in eine
Geldabgabe verwandelt.

So konnten sich die Weber von Schwanenstadt im 16. Jahr-
hundert durch Leistung eines erhöhten „Willengeldes"20) davon
loskaufen21). Als jedoch der Galgen bei Schwanenstadt im Jahre
1556 vermorscht zusammenfiel, mußten die 73 Webenmeister des
Landgerichtes Wartenburg eine Sonderabgabe von je 32 Pf. zu dessen
Wiederherstellung und Vergrößerung des Schrannenhauses leisten.
Erst in der Handwerks Ordnung vom Jahre 1559 ließ man die
Galgenpflicht endgültig fallen; dafür mußten die Weber von nun
an jährlich 32 Pf. Willengeld zahlen. Ähnlich zahlten die Weber in
Traundorf und am Tastelberg bei Gmunden, die dem Handwerk der
Herrschaft Ort einverleibt waren, seit dem Jahre 1563 als Ablöse
für das früher geübte „Bessern und Erbauen" des Hochgerichtes am
Jahrtag der Herrschaft 24 Pfennige22).

Die Leinenweber des Landgerichtes Kammer wurden durch
Kaiser Maximilian II. von der „Erhebung des Hoch- oder Hals-
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gerichtes" befreit, mußten aber dafür an die Herrschaft Kammer
ein jährliches „Dienstgeld" zahlen?3).

Während die im 15. Jahrhundert in Städten, Märkten oder auf
den Gründen der Schaunhergischen Herrschaft Eferding ansäßigen
.Weber schon im Jahre 1442 von der Schmach des Galgenaufrich-
tens befreit worden waren24), hielt sich die Verpflichtung im Land-
gericht Riedegg bis zum 26. Mai 1678, an welchem Tage sie den
[Webern in eine „andere Schuldigkeit" verwandelt wurde25). Wie
aus einer Beschwerdeschrift vom Jahre 1593 zu ersehen ist, waren
auch die der Herrschaft Weinberg untertänigen Leinenweber in den
Märkten Lasberg, Kefermarkt, Neumarkt, Gutau und St. Oswald
noch zu Ende des 16. Jahrhunderts zur Aufrichtung des Galgens
verpflichtet und wurden besonders von ihren Berufsgenossen in
Freistadt, in deren Handwerk sie sich teilweise eingekauft hatten,
als unehrlich gescholten und deshalb aus dem Verbände auŝ -
geschlossen26). Die bei der Herrschaft vorgebrachten Klagen über
die geringschätzige Behandlung bei fremden Zünften mögen den
Besitzer von Weinberg in der Absicht bestärkt haben, für seine
untertänigen Webermeister eine eigene Handwerksordnung zu
errichten. Die am 1. Oktober 1597 von Hans Wilhelm von Zelking
auf Weinberg erlassene und am 31. Juli 1599 vom Kaiser bestätigte
Ordnung27) hatte Geltung für die Meister und Knappen (Gesellen)
in den Weinberg'schen Bannmärkten Kefermarkt und Lasberg,
sowie in den Märkten Gutau, Neumarkt und den Aigen St. Oswald,
Hörschlag und Kerschbaum.

Die angeführten Beispiele haben gezeigt, wie die Leinenweber
auf dem Lande unter der tatkräftigen Leitung der Grundherrschaf-
ten seit dem ausgehenden Mittelalter zur Bildung von größeren
Handwerks verbänden gelangten und in zahlreichen Ordnungen
Schutz erhielten. Dabei konnte auf die bemerkenswerte Tatsache
der Unehrlichkeit hingewiesen und 'die sozial niedere Stellung der
Weber auf dem Lande beleuchtet werden.

2. Die rechtliche Organisation.

B i l d u n g e i n e s L a n d e s v e r b a n d e s .

Die aus den Rechtsordnungen des 15. Jahrhunderts nachweis-
baren Bestimmungen über 'die Länge, Breite und Qualität der Lein-
wand lassen vermuten, daß die Leinienweberei stellenweise schon
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über den örtlichen Absatzkreis hinaus Anschluß an den Handel
gefunden hatte. .Wie bereits hervorgehoben wurde, hat während
des 16. Jahrhunderts das ostmitteldeutsche Leinengewerbe infolge
der Einbeziehung in die weltweiten Handelsverbindungen der ober-
deutschen, besonders der Nürnberger Großkaufleute, einen einzig-
artigen Aufschwung genommen28). Die zunehmenden Absatzmög-
lichkeiten im Fernhandel scheinen auch ein Aufblühen der obder-
ennsischen Leinenerzeugung im selben Jahrhundert gefördert zu
haben. Die Linzer Märkte erfreuten sich eines regen Besuches
durch ausländische Händler und im Norden vermittelten die Märkte
Freistadts einen regen Warenaustausch. Wels sah innerhalb seiner
Mauern Kaufleute, die ausgedehnte Beziehungen mit fernen Län-
dern unterhielten.

Aussicht auf lohnenden Gewinn führte dem Textilgewerbe in
Stadt und Land zahlreiche Eräfte zu. Durch 'die große Verbreitung
der Leinenweberei auf dem Lande spielte dieser Handwerkszwedg
als notwendiger Nebenerwerb für die Bevölkerung eine sehr wich-
tige Rolle. Den Leinenwebern in Städten und Märkten erwuchsen
dadurch gerade zu einem Zeitpunkt, da sich ihnen der ausländische
Markt gewiinnverheißend auftat, zugleich ernste Schwierigkeiten.
Die wichtigste Frage stellte bei der Form der Kaufarbeit stets die
Rohstoffbeschaffung dar. Nun wurde in dem Maße, als seit dem
ausgehenden Mittelalter die ländlich^bäuerlichen Wirtschaftskräfte
nach selbständiger Entfaltung strebten, für die Städte -die Behaup-
tung ihrer wirtschaftlichen Vorrechte gegenüber dem Gau immer
schwieriger. Mit Umgehung der Märkte verhandelten vielfach die
ländlichen Produzenten ihre Rohstoffe und gewerblichen Erzeug-
nisse an Ort und Stelle an unbefugte Zwischenhändler. Dieser soge-
nannte Fürkauf verhinderte eine geregelte Versorgung der Wochen-
und Jahrmärkte, wodurch Mangel und Teuerung eintraten. Allent-
halben machten sich „Pfuscher und Störer" breit, welche, ohne edne
„redliche" Ausbildung im Handwerk genossen zu haben, auf eigene
Faust das Gewerbe betrieben und ihre Erzeugnisse unbeschaut ver-
kauften.

Diese Übelstände haben auf die Entwicklung des städtischen
und märktischen Leinengewerbes nachhaltig eingewirkt. Unter dem
Druck der Verhältnisse schlössen sich 'die Bandwerksgenossen noch
fester zusammen, die Meister traten an Richter und Rat oder an den
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Grundherrn mit der Bitte um Bestätigung ihrer Handwerksgewohn-
heiten und Gewährung obrigkeitlichen Schutzes gegenüber unbefug-
ter Gewerbeausübung heran. Die gemeinsamen Nöte veranlaßten
frühzeitig die Vertreter desselben Gewerbezweiges in den Städten
und Märkten zu vereintem Vorgehen. Wiederholt wandte sich das
Handwerk an den Landesfürsten, bzw. an den Landeshauptmann
mit der Bitte um Abstellung des schädlichen Fürkaufs und erlangte
allgemeine Verbote. So untersagte Erzherzog Ferdinand im Jahre
1522 auf eine Beschwerde der „Untertanen des Handwerks der
Leinenweber in Österreich ob der Enns" den Fürkauf des Garns
auf dem Gäu29). Im Jahre 1549 beklagen sich die Leinenweber der
Städte und Märkte über 'die Gäuweber, die in großer, ständig wach-
sender Zahl auf dem Lande sitzen, Haar, Garn und Leinwand im
Gäu fürkaufen und von in- und ausländischen Kaufleuten darauf
Geld nehmen. Der Landeshauptmann Balthasar von Prösing befahl
daher den Landständen, diesen Fürkauf bei Androhung schwerer
Strafen zu verbieten30).

Wenn wir dazu aus einer anderen Quelle im Jahre 154831) er-
fahren, daß „die ausländischen Raufleute aus Schwaben und Bai-
ern in großer Anzahl hinab nach Österreich ziehen, den Flachs und
das Garn aufkaufen und aus dem Lande verführen", so erscheinen
die Klagen der .Weber als durchaus begründet. Wie wenig jedoch
alle Verbote fruchteten, beweist die Fortdauer der Mißstände und
der auch in der Folgezeit immer wieder unternommene Versuch,
durch ähnliche Mandate Abhilfe zu schaffen.

Die Sorge um eine gedeihliche Entwicklung des Handwerks,
nicht weniger aber auch das wachsende Standesbewußtsein und
Zusammengehörigkeitsgefühl hatten indessen die Leinenweber im
Lande noch in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu Verein-
barungen geführt, die weit über den Rahmen gemeinsamer Be-
schwerden hinausgingen. Der auf breiter Basis vordringenden Geg-
nerschaft der Gäuweber konnten die städtischen Handwerker nur
dadurch wirksam begegnen, daß sie sich über örtliche Interessen
hinweg auf der Grundlage eines einheitlich im ganzen Lande gel-
tenden Gewerberechtes zu einer gemeinsamen umfassenden Organi-
sation zusammenschlössen. In die gleiche Richtung wies auch der
im 16. Jahrhundert um sich greifende Brauch der Wanderschaft,
der die Gesellen von Ort zu Ort führte und wie kein anderer geeig-
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net war, die Verbindungen der redlichen Handwerker im ganzen
Lande untereinander enger zu gestalten.

Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts stehen die Leinen-
weber in Städten und Märkten in fester gegenseitiger Verbindung
und sind bestrebt, die Berufsgenossen im ganzen Lande ihrer Zunft-
gemeinschaft einzugliedern. Noch ist von einer gemeinsamen Hand-
werksordnung nicht die Rede. Erst die am 25. Februar des Jahres
1572 von der Stadtobrigkeit bestätigte Handwerks Ordnung der lin-
zer Leinenweber32) spricht diese Forderung aus. In ihrem 11. Artikel
kehrt fast wörtlich die Bestimmung wieder, die im Jahre 1550 als
9. Artikel der Welser Handwerksordnung in der Lambacher Zunft-
urkunde erwähnt wird33). In der Linzer Ordnung heißt es, daß es
einer Stadt (Linz) zusammen mit einer anderen „nechst darb ei
gelegnen statt" erlaubt sein solle, „zöchen hinaus" in andere Städte
und Märkte „zu geben". Diese möge man dort den örtlichen Ver-
hältnissen entsprechend „aufnehmen", jedoch mit der Verpflich-
tung, daß deren Handwerksgebräuche der kaiserlichen Polizeiord-
nung und „auch diser Ordnung nit zuwider seyen". Die sich den
Meistern in der Landeshauptstadt anschließenden Handwerkerver-
bände sollten sich als Neben- oder Filialzechen der Linzer Haupt-
zeche unterordnen. Klar tritt somit 'die Absicht der Linzer Leirien-
weber, die schwebende Frage der Schaffung einer Landesorganisa-
tion in ihrem Sinne zu lösen, zutage34).

Die Ausdehnung der Linzer Hanidwerksordnung über den ört-
lichen Geltungsbereich hinaus erforderte naturgemäß einen höheren
obrigkeitlichen Schutz, den die Stadtbehörde nicht zu gewähren
vermochte. So wandten sich die Leinenweber der Märkte Hofkir-
chen, Neufelden, Rohrbach und Sarleinsbach (im damaligen Land-
gericht Velden), die am 6. März 1572 gemeinsam eine Abschrift der
Linzer Ordnung vom 25. Februar erworben hatten, an den Landes-
hauptmann mit dem Ersuchen, ihnen beim Kaiser deren Bestätigung
zu erwirken. Von größter Bedeutung war dabei der Umstand, daß
das Streben des Handwerks nach einheitlichem Gewerberecht der
Absicht des Landesfürsten, seine Autorität in Gewerbefragen zu
mehren und das gesamte Zunftwesen seiner Länder nach einheit-
lichen Grundsätzen auszurichten, durchaus entgegen kam. So ist
es verständlich, daß der Kaiser in richtiger Einschätzung der in der
Linzer Zunfturkunde (Art. 11) niedergelegten Forderung die Schaf-
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Jung einer allgemeinen Handwerksordnung für die Leinenweber im
Lande ob der Enns ins Auge faßte.

Nachdem sich der Plan, der Linzer Ordnung in anderen Städ-
ten Geltung zu verschaffen, infolge entschiedenen Widerstandes seir
tens der Obrigkeiten als undurchführbar erwiesen hatte, ordnete
der Kaiser im Jahre 1573 die Ausarbeitung einer Handwerksord-
nung für die gesamten Leinenweber im Erzherzogtum Österreich ob
der Enns an. Zu diesem Zwecke wunden durch ein Mandat des
Landeshauptmanns Dietmar von Losenstein vom 13. September
157335) Ausschüsse von den maßgeblichen Leinenweber-Zünften des
Landes für den 12. Oktober nach Linz befohlen.

Über den Verlauf der Beratungen und Verhandlungen sind wir
nicht unterrichtet. Sie führten trotz jahrelanger Verzögerung zu dem
erstrebten Ziel; denn die von den Leinenweber-Meistern des Erz-
herzogtums Österreich ob der Enns gemeinsam ausgearbeitete
Landes-Handwerksordnung wurde am 3. Oktober 1578 durch Kaiser
Rudolf II. in Prag bestätigt36). Dadurch war unter kaiserlichem
Schutz eine Landes Ordnung gesetzt, die ein einheitliches Hand-
werksrecht schuf und in der Folgezeit alle Leinenweber im Lande
ob der Enns zu einem Verband vereinigte.

D i e k a i s e r l i c h e L a n d e s - H a n d w e r k s o r d n u n g d e r
L e i n e n w e b e r 1578.

Der Bildung von größeren Handwerksverbänden, welche Zünfte
desselben Gewerbezweiges enger zusammenschlössen, begegnen wir
mit dem seit dem 16. Jahrhundert fortschreitenden Ausbau der
zünftischen Organisation in verschiedenen österreichischen Län-
dern37). So waren Wien und Graz Sitze mehrerer sogenannter
Hauptladen. Im Jahre 1578 kam eine über das ganze Land ob der
Enns sich erstreckende handwerkliche Vereinigung der Leinen-
weber zustande38), seit 1621 besaßen die Färber eine Landesord-
nung39) und 1669 bildeten die Hafner einen Landesverband40). Die
städtischen und märktischen Webermeister, denen sich auch viele
Gäuweber anschlössen, waren zu einem einheitlichen Rechtsgebiet
für Zunftbelange zusammengefaßt und in dieser Interessengemein-
schaft konnten sie einen Kampf gegen den schädlichen Fürkauf und
gegen die Pfuscher und Störer mit der Aussicht auf größeren Er-
folg führen.

Jahrbuch des Oberösterreichischen Musealverelnes. 95. Band. 13
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Der Gedanke, die obderennsischen. Weber zu einem großen
Zunftverband zusammenzuschließen, ging vom Handwerk selbst aus.
Er fand aber erst seine Verwirklichung, als sich der Landesfürst der
Sache annahm. Es lag im Sinne des Landesherrn und der staat-
lichen Behörden, den Handwerksbrauch im ganzen Lande mög-
lichst einheitlich zu gestalten. Diesem Bestreben trug eine Landes-
organisation Rechnung. Ihre Leitung hatte 'die Linzer Leinenweber-
Zunft als Hauptlade. Ihr Sitz in der Landeshauptstadt mochte der
Regierung erwünscht sein, da sie hier das gesamte Handwerk bes-
ser beaufsichtigen konnte.

In der kaiserlichen Bestätigungs-Urkunde vom 3. Oktober 1578
werden 21 Städte und Märkte aufgezählt, deren Leinenwebermeister
um Konfirmierung der von ihnen verfaßten Handwerksordnung an-
suchten. Es scheinen die sieben landesfürstlichen Städte Linz, Steyr,
iWels, Enns, Freistadt, Gmunden, Vöcklabruck und die Stadt Efer-
ding auf. Daran schließen sich die Märkte Grieskirchen41), Haslach,
Hofkirchen, Kirchdorf, Lambach, Leonfelden, Peuerbach, Riedau,
Rohrbach, Sarleinsbach, Schwans (Schwanenstadt)42), Velden (Neu-
felden) und Windischgarsten.

Die Anführung dieser 21 Weberorte wurde vielfach schon
dahin gedeutet, daß im Jahre 1578 im Lande ob der Enns 21 Weber-
zünfte bestanden hätten. Diese Ansicht trifft nicht zu. Denn es gab
Leinenweberzünfte im Bereiche der Landgerichte Kammer, Peuer-
bach, Steyr und Hall, Wartenburg und im Aschachwinkel, sowie
auch in der Herrschaft Ort. Aus der Leinenweberzunft im Land-
gericht Wartenburg hat sich, wie wir sehen, nur das Handwerk des
Marktes Schwanenstadt lösen und idem Verbände der besser organi-
sierten Stadtzünfte anschließen können, während die zu Puchheim
und Timelkam ansässigen Meister im alten Zunftverband verblie-
ben43). Die Weber des Marktes Hall werden erst im Jahre 1628 als
Mitglieder des Landesverbandes genannt44). In der Organisation der
Leinenweber vermissen wir im Jahre 1578 auch den Markt Vöckla-
markt, der bereits 1570 eine Leinenweber-Zeche besaß45).

Aus den wenigen Beispielen ist ersichtlich, daß die in der
Rudolfinischen Bestätigung gebrachte Liste keineswegs sämtliche
damals bereits bestehenden Zünfte umfaßte. Wie später noch auf-
gezeigt werden wird, nahmen die geistlichen und weltlichen Grund-
herrschaften gegenüber der Errichtung eines Landesverbandes der
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Leinenweber eine ablehnende Haltung ein und verboten vielfach
ihren grainduntertänigen Handwerkern den Beitritt.

Die der Linzer Hauptlade schon im Jahre 1578 unterstellten
21 Zünfte verteilten sich zu 8 auf das Hausruckviertel, zu 5 auf das
Traun-, 7 auf das Mühl- und 1 (Freistadt) auf das Machlandviertel.
An dem Aufblühen des Leinengewerbes nahm seit dem 16. Jahr-
hundert das obere Mühlviertel mit den schon im Mittelalter be-
kannten Weberorten' Haslach, Hofkirchen, Neufelden, Rohrbach
und Sarleinsbach starken Anteil. Wels war der Sitz reicher Leinen-
händler46), die Beziehungen zu den oberdeutschen Kaufleuten und
zu den südlichen Märkten, vor allem Bozen, unterhielten.

Aus der Zeit vor 1578 sind uns nur wenige Handwerks Ordnun-
gen erhalten. Daher ist auch schwer der Nachweis zu erbringen,
welche Zunftordnungen als Vorbild gedient haben. Im allgemeinen
haben die Satzungen für denselben Gewerbezweig viel Ähnlichkeit
und zeigen nur Abweichungen im Hinblick auf die Besonderheiten
örtlicher Verhältnisse. Ihr Umfang ist sehr verschieden. Während
die Handwerksordnung der Linzer Leinenweber (1572) 14 Artikel
und die kaiserliche Ordnung (1578) deren 15 zählt, sind 'die Zunft-
satzungen der Haslacher (1522) und der Webermeister der Land-
gerichte Steyr und Hall (1577) in 24, bzw. 26 Artikel zusammen-
gefaßt. Allen gemeinsam sind strenge Bestimmungen gegen die
Stümper und Störer.

Das Rudolfinische Privilegium als 'Rahmenordnung für alle
Weber im Lande wollte jene Vorschriften geben, die überall in
Stadt und Land Geltung haben, zur Bekämpfung der Mißbräuche
dienen und altem Handwerksbrauch wieder zu Ehren verhelfen
sollten. Wie dem verhältnismäßig geringen Schrifttum, das bisher
über die Leinenweberei im Lande ob der Enns erschienen ist, ent-
nommen werden kann, hat die aus 15 Artikeln bestehende kaiser-
liche Ordnung47) vielfach eine unrichtige Interpretation erfahren48).
Ihre von den Stadt- und Marktwebern vertretene Tendenz zielt ja
darauf ab, maßgebenden Einfluß auf die Weber am flachen Lande
zu gewinnen und deren sich immer stärker fühlbar machenden
Konkurrenz wirksam entgegenzutreten. Daher das Bestreben, die
Gäumeister, die ihr Handwerk ordentlich erlernt haben, der Landes-
organisation einzuverleiben und scharfer Kampf gegen die unred-

13*
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lichen Werkstätten der nicht nach Zunftsatzung ausgebildeten und
nicht dem Landesverband angeschlossenen Gäuweber.

Wenn nach Artikel 11 das Auf dingen von Lehr jungen im Gau
bei Strafe verboten und diese für einen tüchtigen Nachwuchs wich-
tige Aufgabe den redlichen Meistern übertragen wurde, sollte da-
durch den im Bereiche der geistlichen und weltlichen Grundherr-
schaften auf dem Lande tätigen Webern entgegengearbeitet werden.
Auch Punkt 12 und 13 richten sich gegen die ungelernten und der
Landesorganisation nicht eingegliederten Gäuweber, denen die
„Befürderung" der Knappen (Gesellen) und die Verarbeitung des
härben (feineren) Garns untersagt war. Sie durften nur Piachen
und Rupfen erzeugen und nur gegen Lohn, nicht aber für den Ver-
kauf arbeiten. Um das Auslaufen der Knappen auf das Gäu und
ihre handwerkliche Tätigkeit an unredlichen Werkstätten zu ver-
hindern, wurden im Artikel 4 schwere Strafen festgesetzt49).

Durch die in Punkt 8 getroffenen Bestimmungen war Märkten,
die noch keine Handwerksordnung hatten, die Möglichkeit geboten,
sich zum Landesverband einzukaufen. Gäuweber, die das Gewerbe
redlich gelernt hatten, durften sich nach Artikel 9 um Aufnahme
in eine Stadt oder einen Markt bewerben). Nur mußten sie vorher
den urkundlichen Beweis ihrer ehelichen Geburt, einen ordent-
lichen „Abschied" von der Grundobrigkeit und ein Zeugnis bei-
bringen, daß sie niemandem leibeigen wären. Das Verhältnis zum
Gäu fand weiters seine Regelung im Artikel 14 insofern, als von
Städten und Märkten Lohnwerk an Gäuweber nicht vergeben wer-
den durfte und unredlichen Meistern der Aufenthalt innerhalb der
Bannmeile um Stadt- und Marktsiedlungen verwehrt war.

Als arge Schädigung des Handwerks wurde der Fiürkauf emp-
funden, den schon seit dem Mittelalter landesfürstliche und Regie-
rungsmandate auszurotten suchten, jedoch ohne Erfolg. Immer wie-
der begegnen uns in allen das Zunftwesen berührenden Anordnun-
gen strenge Strafandrohungen gegen dieses tief eingewurzelte Übel.
Auch das Leinenweber-Handwerk nahm in die Ordnung vom Jahre
1578 eine Bestimmung auf (Artikel 10), wonach nicht nur den Gäu-
webern, sondern auch allen Personen auf dem Lande der Aufkauf
des kleinen und härben Garns bei schwerer Strafe untersagt war.

Dem gleichen Ziele, eine geordnete und ausreichende Rohstoff-
versorgung zu sichern, sollte auch der 6. Artikel dienen. Um einem
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unbefugten Handel vorzubeugen und die Anhäufung des für die
Zunftmitglieder dringend notwendigen Garns in den Händen weni-
ger, besonders nicht zünftischer Personen, zu verhindern, wurde
allen Bürgern und Inwohnern in Städten und Märkten, sowie der
bäuerlichen Bevölkerung der Einkauf nur in jenem Ausmaß ge-
stattet, als es für 'die „Hausnotdurft" erforderlich war und mit
eigener Hand verarbeitet werden konnte. Alle Mengen über diesen
Bedarf hinaus sollten dem Gerichtsdiener verfallen sein.

Bei Verstoß eines Meisters gegen den Handwerksbrauch und
gegen die kaiserliche Ordnung war nach Artikel 7 Bestrafung durch
die Meister der zuständigen Zunft vorgesehen. Die Jurisdiktion von
Stadt- und Marktobrigkeit sollte dadurch nicht beeinträchtigt
werden.

Eis mag auffallen, daß ein das gesamte Leinenweber-Handwerk
erfassender Zunftverband in den Satzungen die religiösen Pflichten
seiner Angehörigen nicht erwähnt. (Waren doch die Zechen oder
Bruderschaften eng mit dem Gotteshaus verbunden und dem katho-
lischen Glauben ergeben gewesen. Dieser Mangel an Dokumen-
tierung des religiösen Geistes wird aus der Zeitströmung erklärlich.
Die evangelische Lehre hatte gerade in den Städten und Märkten
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts starke Verbreitung ge-
funden50), also in jenen Orten, «die den Zusammenschluß der Leinen-
weber zu einer Landesorganisation und die Abfassung einer gemein-
samen Handwerksordnung veranlaßt hatten. Da war kein Platz
mehr für Weisungen über die Teilnahme an der Corporis-Christi-
Prozession und am Jahrtags-Gottesdienst in der katholischen Pfarr-
kirche51).

E n t w i c k l u n g u n d A u s b r e i t u n g d e r H a n d w e r k s -
O r d n u n g b i s in d i e Τ h e r e s i a n i s c h e Z e i t .

Um der allgemeinen Weberordnung im Lande Geltung zu ver-
schaffen, bedurfte es des kaiserlichen Schutzes. Sobald ein neuer
Herrscher die Regierung angetreten hatte, war die angelegentliche
Sorge der Hauptlade, bei den Wiener Regierungsstellen eine neue
Bestätigung der Handwerksfreiheiten zu erwirken, die viel Geld
kostete. So liegen Bestätigungen von Kaiser Ferdinand Π. (12. Jän-
ner 1628), Ferdinand III. (7. Juli 1646), Leopold I. (15. Juni 1663),
Josef Ï. (4. Juni 1709), Karl VI. (31. März 1713) und Maria Theresia
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(12. November 1746) vor52). Die Landes-Handwerksoridnung der
Leinenweber wurde nach fast zweihundert]ährigem Bestand im
Jahre 1777 durch idie von der Landeshauptmannschaft erlassenen
„Artikel für die hierländigen Zeug- und Leinwebermeister" ersetzt53).

Mögen auch manche Bestimmungen der Leinenweberordnung
im Ablauf von eineinhalb Jahrhunderten dem oberflächlichen Be-
obachter unverändert erscheinen, die Grundhaltung des Handwerks-
verbandes, der sich auf «die Stadt- und Marktweber stützte, hat doch
eine starke Wandlung erfahren. Je mehr mit dem Niedergang der
Städte die wirtschaftliche Not der bürgerlichen Handwerker wuchs,
desto stärker bekamen sie die Konkurrenz der Landweber zu
spüren, die billiger für den Markt arbeiten und in Zeiten von Ab-
satzkrisen zusätzliche Nahrung in der Landwirtschaft finden konn-
ten. So wird ihre Stellungnahme gegenüber Zunftgenossen verständ-
lich, die sie früher als vollkommen gleichberechtigt einzuverleiben
bestrebt waren und nun wieder auf die Stufe der Gäuweber mit
minderem Recht und der unredlichen Meister herabdrücken woll-
ten. Die Unterschiede im Wortlaut der Handwerksordnung von
1578 bis 1746, die bisher nicht beachtet worden sind, lassen den
zunehmenden Gegensatz der Stadt- zu den Gäumeistern deutlich
erkennen. In die Auseinandersetzungen haben 1711 die Grundobrig-
keiten auf Seiten der Landweber mit besonderer Heftigkeit einge-
griffen.

Für die Leinenweber im Lande ob der Enns ergaben sich im
Laufe des 16. Jahrhunderts günstige Absatzmöglichkeiten für ihre
Erzeugnisse. Auf den.Linzer Jahrmärkten wurden große Posten ein-
heimischer Textilwaren umgesetzt, Bürger von Enns, Steyr und
Freistadt brachten auf dem Donauweg obderennsische Leinwand
auf die Wiener Märkte54). Welser Kaufleute unterhielten mit Süd-
deutschland und Italien einen schwunghaften Leinenhandel55). Um
den bodenständigen Webermeistern den nötigen Rohstoff zu sichern,
verbot eine kaiserliche Resolution von 1584 den Aufkauf und die
Ausfuhr von Garn aus dem Lande durch Ausländer56).

Von der raschen Zunahme der zunftmäßig erfaßten Weber und
der Verbreitung des Landesverbandes gibt beigeschlossene Karte
ein übersichtliches Bild. Waren im Jahre 1578 erst 21 Weberorte
eingegliedert, so zählt die kaiserliche Bestätigung, welche Ferdi-
nand II. am 12. Jänner 1628 erteilte, bereits 65 Zünfte auf. Dies
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bedeutet einen Zuwachs von 44 Zünften, die sich auf die vier Lan-
desviertel wie folgt verteilen: Oberes Mühlviertel: 6 (Aigen, Engel-
bartszell, Gramastetten, Oberneukirchen, Ottensheim, Putzleinsdorf) ;
Unteres Mühlviertel (Machland): 15 (Gallneiikirchen, Grein, Gutau,
Hellmonsödt, Königswiesen, Mauthausen, Neumiarkt bei Freistadt,
Pregarten, St. Georgen a. d. G., Schenkenfelden, Schwertberg, Steyr-
eggt Unterweißenbach, Waldhausen, Zeil b. Zellhof); Traunviertel:
9 (Ebelsberg, Gaflenz-Weyer, Großendorf, Hall, Ischl, Kremsmün-
ster, Neuhof en a. d. Krems, St. Florian, Wimsbach) ; Hausruck-
viertel: 14 (Aschach a. d. Donau, Frankenburg, Frankenmarkt, Gall-
spach, Haag am Hausruck, Neukirchen am Wald, Neumarkt am
Hausruck, Offenhausen, Puchheim, Schörfling, Timelkam, Vöckla-
markt, Waizenkirchen, Wolfsegg).

Die kaiserliche Handwerks-Bestätigung von 1646 verzeichnet
weitere 14 Zünfte (Altmünster, Hallstatt, Kefermarkt, Lasberg, Lein-
bach, Leopoldschlag, Münzbach, Neuburg am Inn, Pabneukirchen,
Perg, Reichenau, St. Georgen im Attergau, Windhaag, Zwettl). Nach
der Einverleibung von Tragwein war die Zahl der dem Landes-
verband angeschlossenen Zünfte bis zum Jahre 1663 auf 80 gestie-
gen, eine ansehnliche Zahl, in der die Stärke der Leinenweber-
Örganisation deutlich zum Ausdruck kommt.

Welche Abänderungen und Ergänzungen hat das Rudolfinische
Privileg in dem Zeitraum bis 1746 erfahren? Die durch Kaiser Fer-
dinand II. am 12. Jänner 1628 bestätigte Handwerksordnung weist
in manchen Punkten eine Erweiterung auf. Einige Bestimmungen
hat die Linzer Hauptlade schärfer formuliert. So soll nach Artikel 13
jedem Gäuweber, der beim Einkauf oder der Verarbeitung des
feinen Garns betreten wird, das Garn, bzw. die daraus erzeugte
Ware weggenommen werden. Nach wie vor dürfen im Gäu nur
Piachen und Rupfen, sowie Loden verfertigt werden.

In dem neu eingeschobenen 6. Artikel wird festgestellt, daß
sich seit einiger Zeit in etlichen Orten, besonders im Gäu ver-
schiedene Personen, die kaum ausgelernt haben und keine Stunde
im Handwerk gewandert sind, verehelichen und, obwohl sie selbst
nicht viel können, sofort einen Lehrjungen aufnehmen. Auf diese
Weise kommt die „kauffmanswahr und lohnarbeyth" in geringen
Wert und der Ruf des Handwerks erleidet größten Schaden. Keiner
darf daher im Lande künftig Meister werden, der nicht zwei Jahre
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außer Landes gewandert ist und nicht an einem redlichen Orte die
Meisterstücke gemacht hat. Kein Meister soll auch im Lande „pas-
siert" (anerkannt, geduldet) werden, es sei denn, er kaufe sich zu
dieser Ordnung ein.

Eine Erweiterung erfuhr Artikel 14, dem in seiner neuen Fas-
sung zu entnehmen ist, daß fortan in allen redlichen iWeberorten
eine ordentliche Beschau „auf der aignen larbeith" stattfinden soll.
Dazu wird gefordert, daß alle Stücke nach der Linzer Elle das
rechte Maß haben. Die Zunftgerichtsbarkeit wurde in zentralisti-
schem Sinne insofern strenge gehandhabt, als nach Artikel 15 Ver-
stöße gegen die Landes Ordnung dem Viertelmeister57) angezeigt
werden mußten, welcher den betreffenden Ort „zu recht bringen
und dem handl abhelfen" sollte. Fügte sich die Ortszunft nicht, so
durfte der Viertelmeister ihren Mitgliedern „das gesinde heim-
schicken" und den Flecken so lange für unredlich erklären, bis man
sich dort wieder nach der Ordnung richtete.

Die Bestätigung der Handwerks-Privilegien war ein Vorrecht
des Herrschers. Da die Durchführung der Gegenreformation in
günstigem Fortschreiten war und die Zünfte sich wieder zur katho-
lischen Religion bekennen mußten, kam dieser neue Kurs auch in
der Handwerksordnung zum Ausdruck. Punkt 16 schrieb allen
Weberzünften vor, daß sie aim Fronleichnamstag ihren Jahrtag zu
halten, mit den Knappen (Gesellen) dem Gottesdienst beizuwohnen
und mit ihren Fahnen an der Prozession teilzunehmen hätten. Jeder
Meister hatte laut Artikel 6 bei seiner Aufnahme ein Pfund Wachs
zum Gotteshaus zu geben.

Die von Kaiser Ferdinand III. am 7. Juli 1646 genehmigte Hand-
werksordnung weicht textlich vom Privileg des Jahres 1628 nur
wenig ab. In gleicher Weise wird in Artikel 6 wieder über die dem
Gewerbe so schädlichen Handwerker, die nie gewandert sind, ge-
klagt. Diesen Mißbrauch trachtete die Leitung des Landesverbandes
durch die Bestimmung zu beseitigen, daß solchen Arbeitern acht
Jahre hindurch kein Knappe zugelassen werden sollte.

Aufschlußreich ist der erweiterte Artikel 10, der vom Fürkauf
handelt. Hier werden, wie zum Teil bereits in der Ordnung von
1628, Mißstände gegeißelt, welche die Existenz der Stadt- und
Marktmeister stark beeinträchtigt haben. Es wird geklagt, daß Bür-
ger, Inwohner, Bauern und ledige Personen auf dem Gäu „kleines
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und härbes" Garn verzwirnen, Haar (Flachs) und Walle aufkaufen
und Loden, sowie „mesalein" (Masselan, Musselin)58) erzeugen. Die
Herstellung der letztgenannten Modeware beanspruchten die Stadt-
und Marktmeister als ihr Vorrecht. Allen nicht zünftischen Per-
sonen ward daher verboten, Musselin für den Verkauf zu machen
und öffentlich auf den Märkten feilzubieten. Trotz schwerer Straf-
androhung konnte dem auf dem Gäiu verbreiteten Übel nicht erfolg-
reich begegnet werden, da die Grundherrschaften den unbefugten
Handel mit Zwirn und Garn nicht nur duldeten, sondern oft genug
selbst daran beteiligt waren.

Das durch Kaiser Leopold I. bestätigte Handwerks-Privileg vom
15. Juni 1663 bringt keine wesentliche Abänderung. Große Erregung
und scharfe Proteste seitens der Gäumeister und der Grundobrig-
keiten verursachte die von Kaiser Josef I. am 4. Juni 1709 konfir-
mierte Landesordnung. Wie es in der Einleitung heißt, haben die
Vorsteher des .Weberverbandes im Hinblick auf die geänderten
Zeiten und, da die Handwerksordnung einer „mehreren Erläute-
rung" bedurfte, eine neue Fassung der einzelnen Artikel vorgelegt.
Der Kaiser verlangte von der niederösterreichischen Regierung dar-
über ein Gutachten und erließ sodann das in vielen Punkten er-
weiterte Privileg. Es trifft insofern einschneidende Abänderungen
gegenüber den früheren kaiserlichen Freiheitsbriefen, als es keinen
Unterschied mehr zwischen den unredlichen, d. h. nicht eingezünf-
teten Gäuwebern und den in den Weberzünften organisierten Gäu-
meistern macht, sondern nur mehr den vollberechtigten Stadt- und
Marktmeistern die Gäumeister minderen Rechtes gegenüberstellt.

Diese mit den bisherigen Gepflogenheiten im Weberbamdwerk
brechende Stellungnahme der Linzer Hauptlade mußte begreif-
licherweise auf den heftigen Widerstand der Gäumeister stoßen.
Zahlenmäßig hatte sich das Verhältnis zwischen den Stadt- und
Gäuwebern im 17. Jahrhundert zu Ungunsten der erstereren ver-
schoben. Die zunehmende Lebensteuerung in den Städten drängte
viele Handwerker in die Vorstädte und auf das Land hinaus59). Die
Durchführung der Gegenreformation hat dem Handwerk in Städten
und Märkten sicherlich auch wertvolle Kraft entzogen60). So hatten
die Stadt- und Marktweber von ihrer wirtschaftlichen Bedeutung
viel eingebüßt und suchten nun ihre Existenz auf Kosten der Gäu-
meister zu behaupten. Alle scharfen Bestimmungen, die in den
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alten Landesordnungen gegen die unredlichen Gäuweber gerichtet
waren, wurden nun auf die im Gäu wohnenden Weber insgesamt,
ob rechtschaffene Meister oder mangelhaft ausgebildete -und nicht
eingezünftete (Weber, ausgedehnt. Fortan sollten auch die nach
Handwerksbrauch arbeitenden und der Ortszunft einverleibten Mei-
ster in der Vorstadt oder auf dem Lande nur Lohnarbeit in Piachen,
Rupfen und Loden verrichten und keine Kaufmannsware anfertigen
dürfen. Die von ihnen erzeugten Golschen61) hätten sie den bürger-
lichen Webermeistern abzuliefern und nicht an die „Faktoren" und
Kaufleute zu verhandeln.

Durch solche Vorschriften sahen sich die Gäumeister in ihren
Lebensrechten! bedroht; sie suchten bei den Grundherrschaften
Schutz und fanden dort energische Verfechter ihrer Interessen.

V e r h a l t e n d e r G r u n d o b r i g k e i t e n g e g e n ü b e r d e r
L a η d e s - W e b e r ο r d η u η g.

Die von Kaiser Rudolf II. im Jahre 1578 bestätigte Landes-
Weberordnung gab den Webermeistern in den Städten und Märkten
eine Handhabe, von den Berufsgenossen) auf dem Gäu die Einver-
leibung in den Landesverband zu verlangen und sie so unter ihre
Führung zu bekommen. Wo sich nicht die Geneigtheit zeigte, der
das ganze Land umspannenden und von Linz aus als dem Sitz der
Hauptlade geleiteten Zunftorganisation beizutreten, halfen sie mit
dem Druckmittel nach, daß nur die eingegliederten Weber als red-
liche, den Stadtmeistern gleichgestellte Zunftgenossen zu gelten
hätten. Der nicht eingezünftete Gäuweber wurde der vom Kaiser
verliehenen Handwerksrechte und Begünstigungen nicht teilhaftig.

Bald entbrannte ein langwieriger Kampf zwischen dem durch
den Herrscher privilegierten Landesverband und den geistlichen
und weltlichen Grundobrigkeiten, welche ihren Herrschaftsbereich
als eine Wirtschaftseinheit betrachteten und darin Gewerbe und
Handel nach ihrem Willen gelenkt wissen wollten. In der Unter-
stellung ihrer grunduntertänigen Weber unter die Hauptlade sahen
sie eine Beeinträchtigung ihrer grundherrlichen Gewalt, gegen die
sie,sich mit aller Kraft zur Wehr setzten. Landesfürst und Regie-
rungsstellen suchten einerseits 'die durch Zunftprivilegien verbrief-
ten Rechte der Stadtweberineist er in Schutz zu nehmen, anderer-
seits konnten oder wollten sie auch wieder nicht mit Schärfe gegen
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die Grundherren auftreten, 'die als die drei oberen Landstände einen
in Wirtschaftsfragen geeinten Machtfaktor darstellten.

So dauerte der Streit zwischen dem Landesverband der Leinen-
weber und den Grundherrschaften bis in die Zeiten des gänzlichen
Verfalles des Zunftwesens an. Formell waren bereits in der zweiten
Hälfte des 17. Jahrhunderts alle in Stadt und Land bestehenden
Weberzünfte der Landes-Handwerksorganisation angeschlossen, die
Grundherren übten jedoch weiter ihren Einfluß auf die in ihrem
Wirkungsbereich ansässigen Markt- und Gäuweber aus.

Als der für das ganze Land geltende Handwerksverband er-
richtet war, verwehrten zahlreiche Herrschaftsbesitzer ihren We-
bern den Beitritt oder verhinderten deren Fühlungnahme mit der
Hauptlade in Linz. Für den 7. August 1580 waren gemäß einem
kaiserlichen Befehl sämtliche Webermeister der Märkte und Hof-
marken in Österreich ob der Enns zwecks Einverleibung in das
Landeshandwerk nach Linz einberufen worden. Der größte Teil
von ihnen war nicht erschienen, da ihnen die Grundobrigkeiten
dies verboten hatten. Deshalb sah sich der Landeshauptmann Leon-
hard von Harrach gezwungen, nochmals die Leinenwebermeister
für den 15. August 1581 in die Landeshauptstadt zu laden und den
Grundherrschafteni den strengen Auftrag zu geben, daß sie ihren
untertänigen Webermeistern die Teilnahme an der Linzer Ver-
sammlung nicht verwehren sollten62).

Klar kennzeichnet die Stellungnahme der Grundherrschaften
gegen die Landesordnung der Leinenweber ein Bericht vom Jahre
1614, den ein von den Landständen im Erzherzogtum Österreich
ob der Enns gewählter Ausschuß für den Landeshauptmann vor-
bereitete63). Darin wird betont, daß die von den ̂ Webern zur kaiser-
lichen Konfirmation vorgelegte „Generalordnung"64) nur in hand-
werkswichtigen Sachen anerkannt werde, „um eine Gleichheit zu
garantieren", und keine „Partikularzunft" im Lande ohne vorherige
Bewilligung der Grundherrschaft in die Landesorganisation aufge-
nommen werden dürfe.

Mit besonderem Nachdruck wiesen die Berichterstatter darauf
hin, daß jede Obrigkeit gemäß der Polizeiordnung von 1542 bzw.
1552 ihre eigenen Zünfte und Handwerksordnungen besessen habe,
die auch weiter bestehen bleiben sollten. Die drei oberen Stände
werden es ihren Untertanen nicht gestatten, sich der Linzer Zunft
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als Hauptlade zu unterstellen. Wenngleich manche Weberzünfte
sich Abschriften von der kaiserlichen Landes Ordnung genommen
und sich in vielen Punkten darnach gerichtet haben, dürfe daraus
nicht auf eine Einverleibung in das Linzer Handwerk geschlossen
werden.

Die Grundherrschaften beanspruchten nach wie vor die obrig-
keitliche Gewalt über ihre Handwerker. Sie verlangten eine Gleich-
stellung der Gäuweber mit den Stadtmeistern und beantragten eine
entsprechende Änderung von Artikeln der Landes^Handwerksord-
nung. Zusammenkünften aller Weberzünfte, wie sie die Linzer
Hauptlade vorsah, wollten sie nur in dringenden Fällen und im
Beisein der Obrigkeit zustimmen.

Dieser feste Standpunkt stieß wieder auf den heftigen Wider-
stand seitens des Landesverbandes der Leinenweber, welcher seit
dem Inkrafttreten der kaiserlichen Ordnung von 1578 die durch die
einzelnen Grundherrschaften bestätigten, bzw. aufgerichteten Hand-
werkssatzungen für aufgehoben erklärte und eine Eingliederung
sämtlicher Weber in die Organisation verlangte.

Den Gegensatz zwischen grundherrlicher Obrigkeit und der
Hauptlade des Weberhandwerks beleuchtet ein langwieriger Streit
mit Weinberg, über den uns die Akten von 1629 bis 1637 erhalten
sind65). Diese Mühlviertler Herrschaft, zu welcher die Märkte Kefer-
markt und Lasberg gehörten, führte ein straffes Wirtschaftsregi-
ment und hielt viel auf Selbständigkeit. Der Schloßherr Hans Wil-
helm von Zelking hatte im Jahre 1597 den in seinen Märkten und
im Gäu seßhaften Leinenwebermeistern, gegen 60 an der Zahl, eine
Handwerksordnung erteilt und zwei Jahre später vom Kaiser die
Bestätigung dieser Satzungen erwirkt. Weder er noch seine Besitz-
nachfolger seit 1629, die Herren von Thürheim, gestatteten ihren
untertänigen Webern den Beitritt zum Landesverband.

Darauf verlangten die Viertelmeister des Handwerksverbandes
der Leinenweber vom Pfleger Johann Sauracher, daß er die Wein-
berg'schen Weber zum Einkauf in den Verband veranlasse, da sie
sonst als unredliche Meister behandelt würden und ihr Gesinde
nicht „befürdert" werden könnte. Scharfe Schreiben wurden ge-
wechselt und in den Jahren 1636 und 1637 wandten sich die Ver-
treter der Linzer Hauptlade und die Gutsherrin Anna Maria von
Thürheim <an den Landeshauptmann. Erstere behaupteten, daß die
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von Kaiser Rudolf II. der Grundobrigkeit Weinberg seinerzeit kon-
firmierten Handwerkssatzungen durch die Landes-Weberordnung
aufgehoben wären und die Weber im Bereiche der Herrschaft
Weinberg solange für unredlich gehalten werden müßten, bis sie
sich zum Landesverband eingekauft hätten.

Frau von Thürheim wiederum verlangte vom Landeshaupt-
mann Schutz ihrer Untertanen gegen die seitens der Viertelmeister
verübten Beschimpfungen und Tätlichkeiten und erbat eine Be-
stätigung der alten Weinberger Zunftordnung durch den Kaiser.
Sie geißelte das Treiben der Hauptlade, bei welcher fremde Meister
zusammenkämen und Saufereien abgehalten würden. Manneszucht
und Fortpflanzung der katholischen Religion kämen hier zu Scha-
den, weshalb die Landstände bereits Beschwerde beim Herrscher
eingereicht hätten. Die Stellungnahme des Landeshauptmannes ist
aus den Akten nicht zu ersehen. In der kaiserlichen Bestätigung
der Landes-Weberordnung vom Jahre 1646 scheinen die Weber-
zünfte von Kefermarkt und Lasberg zwar bereits als Glieder des
Landesverbandes auf, jedoch übte die Herrschaft Weinberg auch
weiter bis in die Theresianische Zeit ihren Einfluß auf die unter-
tänigen Webermeister aus, für welche noch um 1753 die herrschaft-
liche Handwerksordnung von 1597 Geltung hatte.

War das Verhältnis der Grundherrschaften zu der Leitung des
Leinenweber-Verbandes stets gespannt, so bedeutete für erstere das
Erscheinen des in vieler Hinsicht abgeänderten und erweiterten
kaiserlichen Privilegs im Jahre 1709 eine offene Kampfansage66).
Die Gäumeister, welche den weitaus überwiegenden Teil der Hand-
werksgenossen im ganzen Lande darstellten, sollten um ihre lange
ausgeübten Zunftrechte gebracht und auf die Stufe der ungelernten,
unredlichen Handwerker herabgedrückt werden. Offensichtlich
hatten sich die Stadtwebermeister bei der Ausarbeitung der neuen
Satzungen von selbstsüchtigen Gründen leiten lassen und nicht
ganz zu Unrecht warf ihnen die Gegenseite vor, daß sie zu ihrem
eigenen Vorteil und zum Schaden der Gäuweber und des „Landes-
Commerciums" die von Kaiser Josef I. konfirmierten Freiheiten
„erschlichen" hätten. Verbot der Kauf arbeit, der Herstellung bes-
serer Leinensorten, des Aufdingens von Lehrjungen und der Be-
förderung von Knappen, wirtschaftliche Benachteiligungen gegen-
über den Stadtmeistern in vielen Belangen. Solche Bestimmungen,
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die hoch dazu unter kaiserlicher Sanktion und mit einem Schutz-
patent des Landeshauptmannes erflossen, waren für die redlichen
Gäuweber ein schwerer Schlag.

Da sie ohne Wissen und gegen das Interesse der Gäumeister in
Kraft traten und sich dadurch auch die Herrschaftsbesitzer ge-
troffen fühlten, setzten sich die Landstände als Vertreter der geist-
lichen und weltlichen Herrschaften gegen die „praejudicierlichen
Neuerungen" zur Wehr. Ein umfangreicher Aktenlauf aus dem
Jahre 171167) gibt Einblick in die gegen das Landeshandwerk ge-
plante Aktion. Die Stände bereiteten eine Beschwerde an den
kaiserlichen Hof vor und forderten sämtliche Klostervorsteher und
weltlichen Grundherren zur Stellungnahme auf. Die eingelaufenen
Berichte, auf die wegen ihres großen Umfanges hier nicht näher
eingegangen werden kann, werfen interessante Streiflichter auf die
wirtschaftliche Lage der Leinenweberei im Lande und lassen auch
die Schäden erkennen, die dem „Landes-Commercium" und be-
sonders den Webern selbst aus dem Streit zwischen Obrigkeit und
Landesorganisation erwuchsen.

Die Klöster und Herrschaften des Traunviertels nahmen zur
neu konfirmierten Handwerksordnung Punkt für Punkt Stellung68).
Sie verwahrten sich gegen die Entziehung der „vogtobrigkeitlichen
Inspection" über die Weberzünfte und verteidigten die alten Rechte
ihrer Gäuweber, ohne deren Mitarbeit der Leinenhandel nicht auf-
recht erhalten werden konnte, da sie die Zahl der Stadt- und
Marktmeister weit überstiegen.

In ausführlichen Einzelberichten wiesen Prälaten und herr-
schaftliche Pfleger auf die den Gäuwebern durch die neue Landes-
Handwerksordnung drohende Vernichtung ihres Lebensunterhaltes
hin; denn die Landweber könnten von der Erzeugung der rupfenen
Ware nicht leben. Die Stadtmeister hingegen wären bei ihrer ge-
ringen Zahl allein nicht imstande, den Leinwandbedarf zu decken.
Vom Standpunkt der Grundherrschaft müßte die Weberordnung
in der abgeänderten und erweiterten Fassung bekämpft werden,
da sie ihr präjudizierlich und nachteilig wäre.

Der hartnäckige Kampf zwischen Grundobrigkeit und Landes-
Weberverband führte zu keiner endgültigen Lösung der strittigen
Fragen. Wir erfahren nichts mehr, ob die Landstände sich tatsäch-
lich an den Kaiser wandten und ob eine Entscheidung durch
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Wiener Stellen oder Behörden im Lande ob der Enns getroffen
wurde. Die in den Märkten und Hofmarken bestehenden Weber-
zünfte waren zwar schon iam Ausgang des 17. Jahrhunderts dem
Gesamtverband der Leinenweber angeschlossen, unterstanden aber
dennoch aμch weiterhin ihren Grundherren, die ihre Herrschafts-
rechte überall zur Geltung zu bringen wußten.

Es ist bezeichnend, daß in die konfirmierten Landes-Hand-
werksOrdnungen von 1713 und 1746 der Wortlaut von 1709 bezüg-
lich der Gäumeister übernommen wurde, obwohl er seitens der
Herrschaftsbesitzer so scharf bekämpft worden war. Selbst gegen
kaiserliche Privilegien und behördliche Patente setzte sich jedoch
immer wieder der Wille des wirtschaftlich Stärkeren durch und
dieser war damals der Grundherr, dem die an Zahl den Stadt-
meistern weit überlegenen Gäuweber unterstanden.

3. Die innere Verfassung des Handwerks.

W e r d e g a n g : L e h r j u n g e n , K n a p p e n u n d M e i s t e r .

Die verhältnismäßig kurzgefaßten und allgemein gehaltenen
Bestimmungen der Landes-Handwerksordnung der Leinenweber
vom Jahre 1578 gewähren zwar Einblick in die rechtliche Organi-
sation des Handwerksverbandes und machen uns mit dessen Nöten
und Erfordernissen, wie sie sich aus der Wirtschaftslage ergaben,
vertraut, jedoch behandeln sie die Fragen der inneren Verfassung
nur ganz kurz. Es ist daher anzunehmen, daß die Ortszünfte zur
Regelung ihrer Handwerksverhältniisse im Rahmen des kaiserlichen
Privilegs ausführliche Ordnungen im Gebrauch hatten. War es doch
im allgemeinen den Meistern im Bereiche der territorialen Hand-
werksverbände freigestellt, sich um besondere Freiheiten zu be-
werben69).

Es konnten auch Zünfte untereinander Vereinbarungen hin-
sichtlich der inneren Organisation treffen. So einigten sich die
Leinenweber in den Mühlviertler Märkten Aigen, Engelhartszell,
Gramastetten, Haslach, Hofkirchen, Leonfelden, Neufelden, Ober-
neukirchen, Ottensheim, Putzleinsdorf, Rohrbach und Sarleinsbach
am 1. November 1599 anläßlich der Handwerksversammlung im
Markte Haslach in einem sieben Punkte umfassenden Kontrakt70)
auf Grund ihrer konfirmierten Handwerksordnungen über die
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Fragen der Lehrjungen-Auisbildung, des Meisterwerdens, der Be-
schau und des Arbeitsplatz-Wechsels innerhalb der genannten
Märkte.

Die Weber des Marktes Haslach waren nach Punkt 6 dieses
Vertrages nicht nur vom Herrn von Rosenberg, sondern auch vom
Kaiser „privilegiert und befreitt"71). Auch die im Jahre 1572 er-
richtete Linzer Leinenweber-Ordnung72) dürfte nach dem Jahre
1578 noch in Geltung gewesen sein, denn der Herr auf Weinberg,
Hans Wilhelm von Zelking, hat diese zusammen mit dem Rudolfini-
schen Privileg von 1578, wie sich an der Hand wörtlicher Über-
einstimmungen erweisen läßt, bei Abfassung der Handwerksordnung
für seine grunduntertänigen Weber im Jahre 159773) als Vorlage
benützt. Im Markte Lambach war noch in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts die den dortigen Webern erstmals von Abt Ludwig
im Jahre 1550 verliehene Handwerks Ordnung — freilich in vielfach
abgeänderter Fassung — im Gebrauch, wie die Bestätigungen durch
die Äbte Placidus (1663 und 1664) und Severin (1679)74) beweisen.
Die in den erwähnten Lambach er Ordnungen wiederholt vorkom-
menden Verweise und Berufungen' auf die kaiserliche LandesjHand-
werksordnung der Leinenweber lassen keinen Zweifel darüber, daß
dieselbe nur als Rahmenordnung für die allgemeinen Zunftbelange
Geltung hatte und auch als solche gewertet wurde.

Außer den angeführten konnten unter dem für die vorliegende
Arbeit benützten Quellenmaterial bis ins 18. Jahrhundert herauf
keine lokalen Handwerksordnungen aufgefunden werden75). Im
folgenden soll versucht werden, die innere Verfassung des Leinen-
weber-Handwerks im Lande ob der Enns auf Grund der uns er-
haltenen örtlichen Handwerksordnungen und der von den Herr-
schern bestätigten Landes-Web er Ordnungen in den Grundzügen
darzustellen.

Mit dem Eintritt in die Werkstatt eines Meisters als L e h r -
j u n g e setzte für den Leinenweber der berufliche Werdegang ein.
Der Meister war verpflichtet, seinen Lehrling dem versammelten
Handwerk vorzustellen und bei offener Lade aufdingen zu lassen.
Ehrliche Abkunft und eheliche Geburt waren dabei durch ent-
sprechende Dokumente nachzuweisen. In gleich feierlicher Weise
erfolgte nach Beendigung der Lehrzeit das Fredisagen oder Frei-
sprechen, auch Ledigsagen oder Ledigzählen genannt.



Das Leinengewerbe und der Leinenhandel im Lande ob der Enns. 209

Vierjährige Lehrzeit galt im Lande ob der Enns bei den We-
bern in Stadt und Markt schon während des 16. Jahrhunderts allge-
mein als Voraussetzung, um Knappe (Geselle) werden zu können76).
So setzte auch die Landes-HandwerksOrdnung im Jahre 1578 in
ihrem 5. Artikel die Lehrjahre im ganzen Lande auf vier Jahre
fest. Meistersöhne, die zur Zeit des Todes ihres Vaters bereits in
einem Lehrverhältnis standen, sollten ihre vier Jahre -auslernen.
Jenen, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgedungen waren, auch
beim Vater nicht gelernt hatten, wurde eine auf zwei Jahre ver-
kürzte Lehre zugebilligt (Artikel 3)77).

Für sein Wohlverhalten während der Lehre hatte er dem
Meister mit 5 Pfund Pfennig Bürgschaft zu leisten78). Wie aus dem
Wortlaut anderer Weberordnungen zu ersehen ist, traten für den
Lehrling zwei ehrbare Männer als Bürgen ein. Sie verpflichteten
sich, für sein Verbleiben zu haften und für Veruntreuungen
Schadenersatz zu leisten79). Der im Hause des Meisters lebende
Lehrjunge wurde hier voll verköstigt und mit der nötigen Arbeits-
kleidung versorgt. Für die geleistete Arbeit erhielt er auch einen
sich jährlich erhöhenden Lohn80). Nach beendigter Lehrzeit wurde
der Junge freigesprochen und erhielt vom Handwerk einen Lehr-
brief. Durch Bezahlung des sogenannten Knappenrechtes kaufte er
sich in den Knappenverband ein.

Schon die Linzer Handwerks Ordnung vom Jahre 1572 schrieb
den Lehrjungen nach Beendigung ihrer Lehrzeit vor, zwei Jahre
lang außerhalb des Landes zu wandern. Ein- bis zweijährige Wan-
derschaft forderte die Landes-Handwerksordnung des Jahres 1578
(Artikel 5). Ihre Dauer wurde im Jahre 1628 endgültig auf zwei
Jahre festgelegt81). Auch die Meistersöhne sollten ebenso lange wan-
dern, jedoch wurde ihnen die Möglichkeit eingeräumt, sich mit
dem Handwerk vor ihrer Aufnahme als Meister hinsichtlich der
Wanderjahre zu vergleichen, und keiner von ihnen sollte darum
„beschwert" werden (Artikel 6).

Durch Arbeit bei redlichen Meistern in der Fremde sollte der
K n a p p e seine in der Lehrzeit erworbenen Fertigkeiten üben und
vervollkommnen, fremde Arbeitsweise kennenlernen und vielerlei
Erfahrungen sammeln. An unredlichen Orten im Gäu länger als
14 Tage zu arbeiten, war ihm verboten82).

Jahrbuch des Oberösterreichischen Musealvereines. 95. Band. 14
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Zur Unterbringung der wandernden Knappen errichteten die
Zünfte, meist in Wirtshäusern, Herbergen; hier fanden auch die
geselligen Zusammenkünfte der Knappen statt. So hatten die Knappen
zu Linz im Jahre 1566 im Einvernehmen mit der Handwerksleitung
bei dem Bürger Georg Pänner eine Herberge eingerichtet und am
6. März 1572 eine 15 Artikel enthaltende Ordnung verfaßt83). Die
Bestimmungen der Herbergsordnung gewähren Einblick in die
Organisation der Linzer Knappenvereinigung und beleuchten die
Aufgaben, welche der Herbergsvater während der vertraglich fest-
gesetzten Zeit dem Handwerk gegenüber zu erfüllen hatte.

Ein zugewanderter Knappe, der im Orte Arbeit fand, hatte an
das Handwerk einen Einschreibkreuzer, einen Stuhlpfennig (Web-
stuhlpfennig) und für jede Woche, die er im Handwerk arbeitete,
einen Pfennig in die Knappenlade zu entrichten84). Ein Landfremder
war außerdem, sofern er im Lande noch nicht gearbeitet und seine
Gebühr erlegt hatte, verpflichtet, das Knappenrecht zu bezahlen85).

Für seine Arbeitsleistung erhielt der Knappe vom Meister einen
nach der Qualität der Gewebesorten abgestuften Stücklohn, hatte
jedoch ein wöchentliches Entgelt für die Verköstigung zu zahlen86).
Wallte der Knappe sein ArbeitsVerhältnis lösen, mußte er dem
Meister rechtzeitig kündigen87). Während der Wanderschaft durfte
er den Ort, in dem er gelernt hatte, nicht aufsuchen88) und sollte
auch nach dem Wandern während eines Vierteljahres dem Flecken,
von dean er ausgezogen war, fernbleiben89).

Wer im Leinenweber-Handwerk im Lande ab der Enns M e i -
s t e r werden wollte, mußte zunächst durch Vorlage seines Lehr-
briefes nachweisen, daß er sein Handwerk redlich gelernt hatte.
Nach Artikel 5 der Haslacher Handwerksordnung (1522) sollte sich
der Bewerber mit 10 Pfund Wachs in die Zeche einkaufen, den
Meistern ein Mahl geben und sich mit dem Handwerk „vertragen".
Jeder Meister sollte, wenn er im Markte arbeiten wollte, das Bürger-
recht erwerben. Von der Anfertigung von Meisterstücken ist in
dieser Ordnung noch nicht die Rede.

Eine diesbezügliche Vorschrift findet sich dagegen in der Linzer
Weberordnung vom Jahre 1572 (Artikel 5). Jeder, der in der Stadt
Meister werden wollte, hatte einen Webstuhl aufzustellen, ein 38er
und ein 26er Zeug darein zu schweifen90) und beide Leinenstücke
fehlerlos zu weben. Nach der Fertigstellung wurde die Arbeit vom
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Handwerk beschaut und darüber an die Stadtobrigkeit berichtet.
Bürgermeister, Richter und Rat nahmen den Bewerber im Falle gut
bestandener Prüfung nach Vorlage der erforderlichen Nachweise
über eheliche Geburt und leibfreien Stand als Meister und Mit-
bürger auf. Wer nicht bestand, wurde abgewiesen und zu weiterer
„Erfahrung und Lernung" verhalten91).

Verhältnismäßig spät fanden Vorschriften über die Meister-
stücke Eingang in die Lahdes^Handwerksordnung. Erst in das Privi-
leg vom Jahre 1628 wurde ein entsprechender Artikel aufgenommen
(Artikel 6), wonach jeder, der Meister werden wollte, „nach jedes
orths gelegenheit" bei einer Zunft die Meisterstücke zu machen
hatte. Niemand sollte in Zukunft ohne Anfertigung der Meister-
stücke aufgenommen werden. [Wer sich als Meister im Gäu oder
außerhalb des Burgfrieds niederlassen wollte, mußte seine Meister-
stücke in der Stadt, bzw. im Markte in der Herberge oder beim
Zechmeister machen92).

Da die Stadt- und Marktmeister nur auf den Besitz der ertrag-
reicheren Meisterstellen in der Stadt, bzw. im Markt Wert legten,
billigten sie den Gäumeistern einfachere Meisterstücke zu. Diese
brauchten nur aus dem 30er, bzw. 28er Geschirr (Zeug) zu weben93).

Seit dem Jahre 1578 war es keinem Meister im Lande gestattet,
mehr als drei Webstühle daheim oder außer Haus zu betreiben94).
An diesem Grundsatz vermochte das Handwerk bis in die zweite
Hälfte des 18. Jahrhunderts festzuhalten95). Es war dadurch jedem
Meister eine Vergrößerung seines Betriebes über das zugelassene
Ausmaß unmöglich gemacht und daher nur ein dementsprecbendes
Produktionsquantum erreichbar.

Auch in der Beschäftigung von Hilfskräften waren dem Er-
messen des Meisters Schranken gesetzt. So mußte ein junger Hand-
werker nach Erlangung der Meisterschaft zwei Jahre lang allein
arbeiten, bis er einen Lehrjungen aufnehmen durfte. Ebenso lange
mußte er nach dessen Auslernung mit der Aufnahme eines neuen
Lehrlings warten. Nur wenn der Lehrknecht während seiner Aus-
bildungszeit starb, war es dem Meister gestattet, sofort einen an-
deren zu dingen96). Verschied der Lehrmeister, dann konnte der
Junge seine Lehrzeit „erstrecken", wenn die Witwe mit einem tüch-
tigen Knappen die Werkstatt weiterführte; wer eine Meisterwitwe
heiratete, war berechtigt, die Ausbildung eines bereits gedungenen

14*
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Lehrlings zu Ende zu führen. Teilweise oder vollständige Gesinde-
Beschränkung, ja sogar Betriebssperre wurde bisweilen vom Hand-
werk als Strafe verhängt.

0

L e i t u n g des H a n d w e r k s : H a u p t l a d e u n d V i e r t e l -
l a d e n . Z u n f t v e r w a l t u n g .

Durch das kaiserliche Privileg vom 3. Oktober 1578 waren die
obderennsischen Leinenweber-Zünfte zu einem Landesverband zu-
sammengefaßt worden, der in der Landes-Handwerksordnung ein-
heitliches Becht für alle Webermeister setzte und den Zunftge-
nossen einen über das ganze Land sich erstreckenden Arbeitsraum
gab. In der Landeshauptstadt wurde die H a u p t l a d e errichtet.
Ihr unterstanden die in den Landesvierteln aufgestellten Viertel-
laden.

Da von der Hauptlade der Leinenweber das Archiv nicht er-
halten geblieben ist, können wir deren Aufgabenkreis und Befug-
nisse nicht mehr näher erforschen. Aus den Landes-Handwerks-
ordnungen seit 1578 und vereinzelten Schriftstücken in verschie-
denen Archiven läßt sich nur ein beiläufiges Bild von der Tätigkeit
der Hauptlade gewinnen97).

Sie erwirkte beim Wiener Hof die Konfirmierung und Aus-
fertigung der kaiserlichen Privilegien, um deren Erneuerung die
Handwerksleitung stets nach der Thronbesteigung eines Herrschers
ansuchen mußte. Zur Deckung der bedeutenden Kosten erhob die
Hauptlade von den angeschlossenen Zünften entsprechende Taxen.
Dafür erhielten diese von den in Verwahrung der Hauptlade befind-
lichen Original-Privilegien Abschriften, die durch den kaiserlichen
Landschreiber besorgt und vom Landeshauptmann beglaubigt wur-
den. Diese Transsumpte mußten alle Quiatember oder wenigstens
zweimal im Jahre den Meistern vorgelesen werden.

Alljährlich in den Pfingstfeiertagen versammelten sich Vertreter
von allen Zünften in der Landeshauptstadt, um bei der Hauptlade
über alle Handwerksfragen zu beraten und die Abrechnungen der
einzelnen Viertelladen vorzunehmen. Während in den ersten Jahr-
zehnten noch von allen Zünften ein Meister in Linz zu erscheinen
pflegte, war es um die Mitte des 17. Jahrhunderts bereits üblich, zu
einer Versammlung des Landesverbandes nur von jeder Viertellade
einen oder zwei Beauftragte zu entsenden. Die in den Linzer Hand-



Das Leinengewerbe und der Leinenhandel im Lande ob der Enns. 213

werksVersammlungen gefaßten Beschlüsse wurden durch Rund-
schreiben allen Zünften bekanntgegeben. Nur wenige von diesen
Schriftstücken sind erhalten geblieben; so aus den Jahren 1604,
1628, 1629 und 1653.

In den durch die Herrscher von 1578 bis 1746 bestätigten
Landes-Handwerksordnungen ist die Funktion der Hauptlade nicht
näher umrissen worden. Wir erfahren nur, daß von den Zünften,
die dem Landesverband beitraten, jeder Meister an die Hauptlade
2 Gulden 8 Kreuzer entrichten mußte98). Seit dem Anfang des
18. Jahrhunderts wurde dieses Einkaufsgeld nicht mehr abverlangt
da zu jener Zeit fast alle Märkte im Lande bereits „ein Landthandt-
werchsgebrauch und -Ordnung" hatten"). Dafür mußten die Zünfte
jedoch von jeder Werkstatt alljährlich einen Groschen an die
Hauptlade abliefern. Ferner waren sie verpflichtet, alle drei Jahre
die Meisterrollen oder Register vorzulegen, andernfalls sie der
„Lade und Freiheit" verlustig erklärt würden. Die Viertelmeister
hatten über die Werkstattgroschen alle drei Jahre bei der Ver-
sammlung des Landeshandwerks Rechnung zu legen.

Deutlich kommt in dem Privileg des Jahres 1709, welches das
Handwerk dem Herrscher in einem neuen „Aufsaz" vorgelegt hatte,
das Streben der Hauptlade nach größerem Einfluß auf die einge-
gliederten Ortszünfte zum Ausdruck. So durften laut Artikel 6 unge-
wanderte Meistersöhne nur mit Wissen und „Konsens" der Haupt-
lade als Meister aufgenommen werden. Die Wanderjahre waren nur
bei der Hauptlade „abzuhandlen". Zünfte, bei denen Meister ange-
troffen wurden, die nicht zwei Jahre gewandert waren, sollten das
gesamte Einkaufsgeld verlieren.

Der Aufbau des Landesverbandes der Leinenweber stützte sich
auf die V i e r t e l l a d e n . Für das Traun-, Hausruck-, Mühl- und
Machlandviertel wurde aus den Reihen der Meister je ein Viertel-
meister bestellt, der die Handwerksangelegenheiten seines Bereiches
zu vertreten hatte. In dem heftigen Federkrieg, der 1629 bis 1637
mit der Herrschaft Weinberg geführt wurde100), vertraten „die vier
verordneten Viertelmeister des kaiserlichen befreiten Leinweber-
handwerks redlicher Werkstätten in Österreich ob der Enns" die
Linzer Hauptlade und führten den Schriftenwechsel mit dem Lan-
deshauptmann. Ebenso wandten sich die vier Viertelmeister im
Namen des gesamten Handwerks der Leinenweber im Jahre 1653
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an die .Webermeister des Machlandviertels mit dem Auftrag, daß
zur Bestreitung der Kosten für die kaiserliche Konfirmation der
Handwerks Ordnung und für die vor der Wiener Regierung zu füh-
renden Rechtshändel jede Werkstatt drei Kreuzer zum Lanideshand-
werk zu erlegen hätte101). Aus den Quellenbelegen darf geschlossen
werden, daß die Viertelmeister die Leitung des obderennsischen
Weberhandwerks ausgeübt und die Repräsentanz der Hauptlade ge-
bildet haben.

Die Gliederung des Weberhandwerks in vier Viertelladen fin-
den wir auch in der um die Mitte des 18. Jahrhunderts, vermutlich
für den Landeshauptmann Christoph Wilhelm Grafen von Thür-
heim angefertigten „Tabella" über die Weberzünfte im Lande ob
der Enns102), und zwar werden hier Enns, Wels, Linz und Freistadt
als Sitze der Viertelmeister angeführt. Über allen steht ein Ober-
viertelmeister in Linz.

Den Handwerkssatzungen verschiedener Zünfte seit dem
16. Jahrhundert ist zu entnehmen, daß zwei vereidigte Z e c h -
m e i s t e r als leitende Organe an der Spitze der Leinenweber-
Zünfte standen103). Nur die Zünfte in den Landgerichten wichen
davon ab, da die bedeutende räumliche Ausdehnung des Hand-
werksverbandes eine größere Anzahl von Aufsichtsorganen not-
wendig machte. So wählten die Leinenweber in den beiden Land-
gerichten Steyr und Hall nach dem Wortlaut ihrer gemeinsamen
Handwerksordnung vom Jahre 1577 (Artikel 3) einen Zechmeister
und vier sogenannte Viermeister, die je einen Schlüssel zur Hand-
werkslade zu verwahren hatten.

. Die Zweizahl der Zechmeister kann in Zunftprotokollen des
Leinenweber-Handwerks noch bis ins 19. Jahrhundert nachgewiesen
werden. Ober- und Unterzechmeister104) wurden alljährlich gewählt,
wobei meist der bisherige Unterzechmeister auf die frei werdende
Stelle des Oberzechmeisters nachrückte.

Die Zechmeister hatten dafür zu sorgen, daß in den Werk-
stätten ordentlich gearbeitet und die Handwerksordnung in allen
Punkten gehalten werde. Sie besichtigten die Meisterstücke und
vermochten durch ihr fachmännisches Urteil einen entscheidenden
Einfluß auf die obrigkeitliche Entscheidung hinsichtlich der Meister-
aufnahme auszuüben.
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Unter ihrer Leitung fanden die Handwerksversammlungen statt,
auf denen bei geöffneter Lade und unter entsprechenden Förmlich-
keiten alle Handwerkssachen wie das Aufdingen und Freisagen, das
Einkaufen der Meister und das Auflegen erledigt wurden. Sie hatten
Streitigkeiten im Handwerk zu schlichten und die Strafen zu ver-
hängen. Die Zechmeister waren auch verantwortlich für eine ordent-
liche Geldverwaltung und gewissenhafte Führung der Protokolle,
Verzeichnisse und Abrechnungen, welche sie zusammen mit den
Handwerksordnungen und sonstigen wichtigen Papieren in der
Lade unter Verschluß zu halten hatten.

Es ist sehr zu beklagen, daß die in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts errichteten gewerblichen Genossenschaften den
alten Zunftarchiven nicht die gebührende Beachtung schenkten. Sie
bewahrten meist nur die auf Pergament geschriebenen kaiserlichen
Privilegien^Bestätigungen auf und verschleuderten die Handwerks-
protokolle, Meister-, Gesellen- und Aufdingbücher, welche die
wechselvollen Schicksale der Leinenweber-Zünfte im Laufe der
Jahrhunderte aufgezeigt hätten. So sind vielfach nur mehr bis in
das 17. Jahrhundert zurückreichende kümmerliche Reste von Zunft-
archiven vorhanden.

Da die Zechmeister zahlreiche Gesellen- und Kundschaftsbriefe
sowie andere Schriftstücke auszufertigen hatten, war die Führung
eines Siegels notwendig. Sie siegelten entweder mit ihren eigenen
Petschaften oder bedienten sich eines Z u n f t s i e g e l s . So be-
kräftigten die Rohrbacher den 1599 zu Haslach zwischen den Mühl-
viertler Zünften geschlossenen Kontrakt mit ihrem Siegel, das die
Umschrift trägt: Der Leinwewer Zech Sigil zu Rohrbach 1599. In
der Mitte sind die Symbole des Handwerks, drei Weberschiffchen,
angebracht. Die Leinenweber zu St. Florian besaßen ein Siegel mit
drei Weberschiffchen, den stilisierten Leinblüten und der Jahres-
zahl 1594105).

Einen prächtig in Silber ausgeführten Siegelstempel aus dem
Ende des 16. Jahrhunderts verwahrt das Stiftsarchiv Lambach. Er
trägt die Umschrift: St. Severius. Eines ehrsamben handwerchs der
Leinweber zu L(ambach). In der Mitte ein Bischof in vollem Ornat
•mit Infel und Stab, in der Rechten drei Weiberschiffchen haltend106).
Dieses Siegel ist ein Meisterstück der Siegelschneidekunst aus der
Renaissance-Zeit.




